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Eine Maybaum-Feſtſchrift? Gewiß wieder ein Sammelband, der 
verſchiedenwertige Arbeiten aus weit von einander liegenden Gebieten ver— 
einigt, ein ſozuſagen uͤberfluͤſſiges Buch, das ſich außer den Beteiligten 
niemand anſchafft, und das fuͤr die Benutzung eines zufaͤllig wertvollen 
Artikels ein laͤſtiges Hindernis bildet! Wer ſolche durch die literariſchen 
Jubelgaben der letzten Jahrzehnte entſchuldbaren Anſichten hegt, der ſei 
von vornherein darauf aufmerkſam gemacht, daß mit den vorliegenden 
Blaͤttern doch etwas anderes dargeboten wird, als was man gemeinhin 
unter einer Feſtſchrift verſteht: dieſe hier iſt nur von Schuͤlern Maybaums 
verfaßt, und ſie behandelt in allen ihren Teilen im Grunde denſelben 
Gegenſtand, die Materien einer abgegrenzten Diſziplin. Sie iſt auch nicht 
nur als bloß formelle Ehrung des Mannes gedacht, deſſen Namen ſie 
trägt, fie ſoll zugleich die Eriftenz einer Maybaum-Schule dartun, ein Be— 
kenntnis ſein zu den Prinzipien des Meiſters und zu ſeiner Art zu arbeiten. 
Maybaum⸗Schule, es werden ſich manche ſeiner jüngeren Freunde und 
Anhaͤnger auch gegen dieſes Wort ſtraͤuben. Sie ſeien daran erinnert, 
daß er ſelber bei aller Strenge ſeiner theoretiſchen Forderungen der Frei— 
heit des einzelnen ſtets Gerechtigkeit widerfahren ließ, daß er das Schoͤpfe— 
riſch⸗Produktive in den Leiſtungen ſeiner Schuͤler mit beſonderen Worten 
des Lobes immer anerkannt hat, und daß er weiß, wie wenig gerade die 
Predigt, das Selbſtzeugnis der Perſoͤnlichkeit, die Schablone, die mecha— 
nische Nachahmung verträgt. i Jun DINND DIN SW PN 
„Nicht zwei Propheten weisſagen in denſelben Ausdruͤcken.“ Maybaum, 
der zwar im hiſtoriſchen Teil ſeiner „Homiletik“ eine Anknuͤpfung der 
jüdischen Predigt an die bibliſchen Propheten ablehnt, will doch in ihr 
das innere Leben, die Begeiſterung, die Individualitaͤt nicht miſſen. Aber 
unſere Eigenart in allen Ehren — daß Maybaum in unſerer Entwickelung 
ein bedeutſamer Faktor war, daß er mit ſeinem ernſten Willen, die Probleme 
zu erfaſſen, mit dem hingebenden Fleiß, den er auf Inhalt und Form 
ſeiner Predigten verwendete, auf uns Juͤngere vorbildlich und erziehend 
gewirkt hat, wird jeder gern zugeben. Bibliſche Grundlage, geiſtreiche 
Auslegung, juͤdiſch⸗religioͤſer Gehalt, Aktualitaͤt des Themas, Architektonik 


a 


des Aufbaues, Adel der Diktion, wenn wir nur dieſer Vorzüge Maybaum— 
ſcher Beredſamkeit uns bewußt werden und ſeine hinreißende Vortrags- 
kunſt ganz aus dem Auge laſſen, ſo muͤſſen wir bei der Darbringung 
unſerer beſcheidenen Gaben das bibliſche Wort variieren: n dd 
3 D 7701 „Von Dir ſtammt alles, und was aus Deiner Hand 
kam, haben wir Dir zuruͤckerſtattet.“ 

Nur ehemalige Schuͤler haben Beitraͤge geliefert, dadurch erklaͤrt 
es ſich, daß dieſe Feſtſchrift verhaͤltnismaͤßig wenig umfangreich aus— 
gefallen iſt. Es waͤre natuͤrlich ein leichtes geweſen, ſie auf den doppelten 
und dreifachen Umfang zu bringen, wenn man den groͤßeren Kreis der 
Fachgenoſſen zur Mitarbeit herangezogen haͤtte. Unter ihnen ſind uͤberaus 
viele, die Maybaum wegen ſeines Eintretens fuͤr die vornehmſten Inter— 
eſſen unſeres Standes hoch verehren, viele auch, die durch die Lektuͤre 
ſeiner Schriften ſich gefoͤrdert wiſſen und ſich ihm verpflichtet fuͤhlen. 
Aber durch eine ſolche Ausdehnung waͤre der Charakter relativer Einheit— 
lichkeit unſerem Buche genommen worden, und das Moment perſoͤnlicher 
Dankbarkeit, das doch bei einer Jubelſchrift in erſter Linie zum Aus— 
druck kommen ſoll, waͤre ihm ſicherlich zum Teil verloren gegangen. 

Was dieſe Feſtgabe ferner von anderen Sammlungen, die zu aͤhn— 
lichen Zwecken veranſtaltet worden ſind, hoffentlich zu ihrem Vorteil unter— 
ſcheidet, iſt, wie bereits hervorgehoben wurde, die Zugehoͤrigkeit ihrer Bei— 
traͤge zu einer einzigen Diſziplin, und zwar der praktiſchen Theologie. Man 
ſehe ſich Jubelſchriften an, auch ſolche aus anderen Fakultaͤten: was hat 
nicht alles unter der Maske der Wiſſenſchaftlichkeit Eingang in ſie ge— 
funden! Einzelne Notizen, fluͤchtige Skizzen wechſeln mit allgemeinen 
Überſichten; neben Abhandlungen, die eine Frage von weittragender Be— 
deutung aufwerfen, finden ſich Unterſuchungen, die ſich über ganz ent- 
legene Details verbreiten. In den meiſten Faͤllen ſtehen die Artikel ohne 
jeden Zuſammenhang bunt durcheinander, und auch mit der Lebensarbeit 
des Gefeierten iſt haͤufig ein Konnex nicht herzuſtellen. Maybaums wiſſen— 
ſchaftliche Leiſtungen haben, wenn man von den Studien ſeiner juͤngeren 
Jahre abſieht, der Begruͤndung und dem Ausbau der Homiletik und 
Didaktik gegolten; ihnen hat er zwei Handbuͤcher und eine Reihe von 
Monographien gewidmet; auch ſeine gedruckten Predigtſammlungen ſoll— 
ten, er betont es ſelber, zeigen, wie er bemuͤht war, ſein Programm in der 
Praxis zur Ausfuͤhrung zu bringen. Wenn in dieſem Bande Predigten, 
Abhandlungen zur Midraſchkunde, homiletiſche Eſſays, paͤdagogiſche Auf— 
jäße vereinigt find, jo werden fie gewiß zum Ausdruck bringen, daß die 
praktiſche Theologie lebt, daß ſie Vertreter hat, die ihre Aufgaben metho— 
diſch zu loͤſen ſuchen, wie ſehr auch heute im Geſamtbetrieb der juͤdiſchen 
Theologie die Neigung zue Hiſtorik noch immer vorherrſchen mag. Kein 
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Fachmann wird indeſſen beftreiten, daß das Wirken in der Gemeinde, in 
Synagoge und Schule, auf Kanzel und Katheder nach feſten Prinzipien 
zu erfolgen hat, die aus der Analyſe des Judentums gewonnen werden; 
ebenſo wie es in unſeren Tagen keinem Prediger oder Religionslehrer mehr 
in den Sinn kommen darf, bei der Verkuͤndigung der juͤdiſchen Lehre zu— 
fälligen Eingebungen zu folgen oder gar nach fremden, d. h. außerjuͤdiſchen 
Muſtern zu ſchielen. So mag denn dieſes Buch als Dokument der May— 
baumſchen Lebensarbeit auch darum angeſehen werden, weil es mit der 
Erfuͤllung Maybaumſcher Forderungen Ernſt macht: in der Anerkennung 
der ganzen Diſziplin ſowohl, wie in der Beachtung zahlreicher von ihm 
aufgeſtellter Theſen. 

Und nun zu Ihnen, verehrter Meiſter. Wenn Sie jetzt an der 
Schwelle des bibliſchen Alters zuruͤckblicken auf ſo viele Jahre raſtloſen 
Strebens und muͤhevoller Taͤtigkeit, auf Liebe und Leid, die Ihnen wider— 
fahren ſind, ſo moͤge wenigſtens der Gedanke an Ihre Schuͤler ein volles 
Gefuͤhl der Befriedigung bei Ihnen ausloͤſen. Es iſt das Los des Predi— 
gers in der Weltſtadt, daß er die Wirkung ſeiner Worte nur ſelten ver— 
folgen kann; vieles, vielleicht das meiſte von dem, was er ſpricht, ſcheint 
ihm an den Ohren der Zuhörer voruͤberzurauſchen, ohne tiefere Ein— 
druͤcke zu hinterlaſſen; ja, wenn es ſelbſt Wurzel geſchlagen hat in den 
Herzen, er ſelber erfaͤhrt es nicht und muß ſich mit dem Bewußtſein, das 
Beſte gewollt zu haben, begnuͤgen. Wir wollen Ihnen heute vor aller 
Welt bezeugen, daß Ihre Schoͤpfungen beſtehen und ausgebaut werden 
von denen, die Sie ſich ſelber zu Gehilfen und Mitarbeitern erzogen 
haben. Wir wollen Ihnen die Gewißheit geben, daß Sie nicht vergeblich 
ſich gemuͤht haben, ſondern daß die Fruͤchte Ihres Schaffens bleiben 
dem gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Geſchlechtern zum Segen. Und daß 
wir nicht nur den Lehrer, ſondern auch den Menſchen in Ihnen verehren, 
den vaͤterlichen Freund, den allzeit hilfreichen Foͤrderer, das moͤge Ihnen 
manche Seite der folgenden Blaͤtter aufs neue bekraͤftigen; haben doch 
viele von uns zu dieſem Denkmal des Dankes ſolche Gaben beigeſteuert, 
die auf Ihr perſoͤnliches Schickſal oder auf den Kreis Ihrer Vertrauten 
Bezug nehmen. So wollen Sie denn die perſoͤnliche Anteilnahme, den 
warmen Ton inniger Verbundenheit heraushoͤren, wenn wir Ihnen den 
alten Wunſch zurufen: 772 Pe, Freue dich an deinem Feſte! 
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Predigt zu P 7° 
gehalten am 8. November 1913 im ifrael. Tempel zu Hamburg 


anlaͤßlich der 5. Hauptverſammlung des Verbandes der deutſchen 
Juden. 


Von Rabbiner Dr. Jakob Sonderling. 


Von Abrahams Berufung und ſeinem erſten geſegneten Wirken 
berichtet der heutige Abſchnitt. In faſt uͤbermenſchlicher Groͤße hebt ſich 
die ragende Geſtalt des Patriarchen ab vom Hintergrunde des erſten 
Weltengeſchehens und zwingt uns, ihr ins Auge zu ſehen: de Wend 
DIN DEN „blicket hin auf Abraham, euren Vater!“ Und der große Un- 
bekannte des babyloniſchen Exils richtet dieſe Mahnung an jeden, der ſich 
in den Dienſt des Ideals der Gerechtigkeit geſtellt, an alle, die im End— 
lichen ein Ewiges ahnen und durch die Welten wandern, heißer Sehnſucht 
voll, das Göttliche zu ſchauen. 1 pz pn DTM „die ihr das Recht 
erſehnt und Gott ſuchet, blicket hinauf zum Felſen, aus dem ihr gehauen, 
hinab zur Ciſterne, aus der ihr gegraben ſeid, blicket hin auf Abraham, 
eie if ener Vater!“ 

Und in ehrfuͤrchtigem Staunen hoͤren wir von ſeinem Werden und 
Wachſen. Wie es ihn nicht litt in der Enge ſeines Vaterhauſes, ſeiner 
Heimat, ſeines Stammes, wie es ihn mit tauſend Stimmen rief, hinaus— 
zuziehen in eine unbekannte Ferne, wie die Ahnung einer Zukunft ihn 
zwang, die ſtarken Feſſeln zu zerreißen, die ihn an die Vergangenheit 
knuͤpften, wie er fuͤr ſich und ſeine Nachkommen das Neue, Unerhoͤrte 
begriff, leben zu ſollen für alles, wirken zu muͤſſen für alle: oddz mm 
„ein Segen ſollſt du werden“, „mit dir ſich ſegnen alles Volk auf Erden!“ 

Heiliger Schauer durchbebt uns bei dieſen Worten, und wir fuͤhlen: 
ſie gelten nicht dem Ahn allein, ſie ſind das große Erbe unſeres Stammes. 
Das zarte Kind, deſſen Augen kaum das Sonnenlicht geſchaut, wird ihm 
geweiht, ſein erſtes freudiges Bekenntnis iſt ein Dank fuͤrs Erbe, und alles 
Leid, das uns beſchieden, findet ſeine Rechtfertigung in ihm. 

Duͤrfen wir uns auch heute noch im Bilde des Urvaters ſpiegeln, 
koͤnnen wir — auch heute noch — in ſeinen Zuͤgen forſchen, gewiß, darin 
Ahnlichkeit zu finden, bezeugt unſer Wirken, daß noch immer er der Felſen 
iſt, aus dem wir gemeißelt? Ja, mit demuͤtigem Stolz koͤnnen wir be— 
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kennen: Wir ſehen uns, da wir dem Ahn ins Antlitz blicken und merken 
in ſeiner Entfaltung die eigene Entwicklung. Wie ihm ward’ uns ges 
rufen: 7° 7? „geh hinweg!“ Verlaß, vergiß das Heim, die Heimat, zieh 
in die Fremde! Es gab, wir wiſſen es, kein Volk, kaum ein Jahrhundert, 
in welchem dies „hinweg“ uns nicht geklungen haͤtte. Es gellte hinein 
in den ſtillen Frieden unſerer Haͤuſer, es goͤnnte den muͤden Gehetzten 
nicht Schlaf noch Atem. Doch, dem Himmel ſei Dank, auch im eigent— 
lichen Sinne hat dieſer Ruf ſeine Bedeutung behalten. 3 7 „geh für 
dich“, geh allein! Nicht weniger als die ihres Eigenwertes bewußte Per— 
ſoͤnlichkeit kommt darin zum Ausdruck, und die Geſchichte beweiſt, daß 
und wie wir dieſe Mahnung beherzigt haben. Daß die Voͤlkerwogen uns 
nicht verſchlangen, daß der uͤbergewaltige Trieb, auf- und unterzugehen 
in der Umwelt, keine Macht uͤber uns gewann, daß wir den heroiſchen Mut 
behielten, als eine Minderheit zu leben, daß wir die Eigenart unſerer 
Anſchauung von Gott und Welt uns zu erhalten vermochten, das bezeugt 
uns, daß wir im Wechſel und Wandel der Geſchicke die wahren Enkel 
des Urvaters geblieben, und er der Felſen, aus dem wir gehauen. 

Aber, ſo wird uns entgegnet, das iſt es ja gerade, was wir an 
Iſrael tadeln. Es iſt etwas Herrliches um die Eigenart, aber doch nur, 
ſofern und ſoweit ſie berechtigt iſt. Eigene Art ſoll doch hoͤhere Art ſein 
und darf nur beſtehen, ſolange ſie die hoͤchſte iſt. Sie wird zum Eigen— 
ſinn, wenn ſie, uͤberholt und uͤberfluͤgelt, ſich nicht zum Beſſeren bekehrt. 
Wir kennen dieſen Vorwurf. Mit ihm belaſtet, wandern wir bald 
2000 Jahre, als halsſtarrig verketzert, als Eigenbroͤdler verſpottet, durch 
die Welt, und immer wieder dringt die Mahnung an unſer Ohr: 9 
wann wollt ihr endlich hinausziehen aus der Enge eures laͤngſt uͤberwun— 
denen Glaubens, wann werdet ihr endlich begreifen, daß euer Heil darin 
liegt, reſtlos euch zu verlieren in der Welt um euch herum?! 

Und waren viele, die den Lockruf hoͤrten und ihm folgten. Doch 
wir? Wir fragen immer wieder in der Angſt unſeres Herzens: Iſt's 
wirklich Zeit zu ziehen? Hinweg vom Feuer des eigenen Altars, hinaus 
aus der Heimat vaͤterlichen Glaubens, aus dem Lande unſerer Traͤume 
in eine fremde Welt? 


Der Prophet kommt unſerem Draͤngen entgegen und gibt uns troͤſt— 
liche Antwort: Tut recht, ſuchet Gott, und ihr erkennt, daß euer Glaube 
ewig iſt wie das Geſtein der Berge und klar wie die Waſſer in der Erde 
Tiefen. Gerechtigkeit und Gott! Gewiß, wer wollte leugnen, 
daß zu allen Zeiten Geſetz und Recht von allen Menſchen begehrt, ge— 
ſchaffen wurden, daß in allen ein Sehnen lebt nach dem Unendlichen. 

Nur daß wir unſere eigene Art darin erblicken, das Recht in Gott 
zu ſchauen und Gott im Recht. Eines ſind uns Gott und 
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Recht! d pz pn DM Ihr ſuchet Gott, ſtrebt ihr nach 
Recht! 

Welche Kraft quillt aus dieſer Erkenntnis. Iſt Gott das Recht, 
dann iſt es ewig wie er, das Gleiche heut wie morgen. Unendlich wie 
ſeine Groͤße, dasſelbe hier wie dort. Und wie er die Liebe, iſt ſein Recht 
nicht blind und kalt, nein, ſehend und voll Waͤrme! 

Wie dem Urahn gilt uns auch heute noch: Geh, zieh hinaus! 
Altaͤre ſollſt du bauen und Gott verkuͤnden, den Ewigen, Unendlichen, den 
Gott des Rechts, den Vater aller, aller! 

Zum Segen beſtimmt, ſind wir zum Segen geworden fuͤr die 
Menſchheit durch die Verkuͤndigung einer goͤttlichen Gerechtigkeit. 
Wie das belebende Naß, eine Gabe des Himmels, zur Erde faͤllt, ſie traͤnkt 
und labt, ſo hat der Strom dieſer Lehre ſein Bett ſich gegraben in allen 
Landen, und wo die Gerechtigkeit ſich durchringt in hartem Kampfe, ſteht 
Iſrael und darf ſagen: ich bin die Kraft, die dieſen Sieg errang! 


Unſer Zeitalter nennt ſich ſtolz das ſoziale, und als Hoͤchſtes wird 
geprieſen, daß die Gegenwart ſich des Rechtsanſpruchs der niederen 
Staͤnde auf Achtung und Beachtung, auf das Leben und ſeine Gaben 
bewußt geworden. Nun, wenn dies eine Tat erwachten Rechtsſinnes iſt, 
dann moͤchten wir alle, die ſich deſſen ruͤhmen, nur einmal Sabbatfrieden 
atmen laſſen und ihnen ſagen: ſo ſprach der Gott des Rechts: Ruhen 
ſollſt du, auf daß ruhe dein Knecht, wie der Sohn deiner Magd! Und 
wenn man ſieht, wie die Welt in Waffen ſtarrt, ſich heute kein Volk einer 
ruhigen Entwicklung freuen darf, da es den Kampf von morgen fuͤrchtet, 
und ſich, ſehr leiſe, ſehr ſchuͤchtern Stimmen regen, die vermelden: 
nicht zu haſſen, zu lieben ſind wir da, der Naͤchſte iſt wie du, und Gottes 
Sonne ſtrahlt euch beiden, dann moͤchten wir ſie fuͤhren zu uns ins Haus 
des Herrn. Noch ſchwingt darin ein letzter Ton von hohen Tagen: „Gib 
Ehrfurcht vor Dir allem, was Du geſchaffen, daß man Dich ehre, Dir ſich 
beuge, D dae dd Wynn daß fie alle einen Bund bilden, Deinen 
Willen zu erfuͤllen!“ 

Die Erkenntnis vom gleichen Recht des Beſitzenden wie des Beſitz— 
loſen, die Ahnung vom hoͤchſten Ideal der einen Menſchheit ſind beides 
die Frucht der Saat, die wir geſtreut, der Segen, den Iſrael gewirkt. 

Und wenn uns widerſtrebend die eine oder andere Kulturtat zu— 
geſtanden wird, wir mit tauſend Einſchraͤnkungen hoͤren: „Wie die 
Sonne geht Iſrael uͤber Europa, wo es hinkommt, ſprießt neues Leben 
empor, von wo es wegzieht, da modert alles, was bis dahin gebluͤht hatte“ 
— ſagen wir mit dem Propheten n 93 dy yd dend DEN 
ja! Iſrael hat die Wuͤſte in ein Eden, die Ode in ein Paradies gewandelt, 
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aber zum letzten durch die Verkündigung des hoͤchſten ſittlichen Gedankens 
von Gott, der ſich im Recht offenbart! | 
Dadurch wurde uns die Gerechtigkeit die heiligfte Angelegenheit 
des Glaubens, Glaubensſache. Und wie der Glaube die unerſchuͤtterliche 
Überzeugung von der Wirklichkeit des Geglaubten iſt, ſo ſind wir durch— 
drungen von der Gewißheit des endlichen Sieges unſeres Rechtsideales. 
Es gibt nichts, was uns gewiſſer wäre als die Durchdringung der Menſch— 
heit von Gottes Gerechtigkeit. 


Unſer Schickſal iſt es, dafuͤr zu kaͤmpfen, und unſere Eigenart, das 
Recht zu erkaͤmpfen, indem wir Gerechtigkeit für uns verlangen. Wir 
ſind das immer wache Gewiſſen der Menſchheit, und wer die Hoͤhe ſeiner 
Geſittung, den Adel ſeiner Geſinnung ruͤhmt, den zwingen wir, auf uns 
zu ſehen, dz dae IN Bar, bis er uns merkt, den Felſen, aus 
dem er gehauen, bis das Herz ihm pocht und er erkennt, daß Geſinnung 
und Geſittung nicht geprieſen werden duͤrfen, ſolange uns das Recht ver— 
wehrt iſt, das ihm gilt. Wie fragten wir doch? Ob es Zeit ſei, die 
Feuer zu loͤſchen auf unſeren Altaͤren? Sie muͤſſen leuchten, bis 
dem letzten Juden ſein Recht geworden! 


Draußen am Ufer unſeres Stromes ſtehen kleine Haͤuſer. See— 
volk wohnt darin. Viele Wochen harren Weib und Kinder des fernen 
Vaters. Und kommt er nach langer Fahrt zuruͤck, ſo birgt ſein Heim ein 
Meer von Gluͤck; er hat die Seinen wieder. Und wenn er ihnen in der 
Daͤmmerſtunde erzaͤhlt von fernen Laͤndern, fremden Menſchen, und ſeiner 
Kinder Augen an ſeinen Lippen haͤngen, dann denkt er wohl daran, wie 
ſchoͤn es waͤre, bliebe er ſtets daheim. Doch ſeltſam! Eh ein Mond ver— 
geht, wirds anders. Tags liegt er am Waſſer, nachts flieht ihn der 
Schlaf, und jedes Nebelhorn, das ruft am Strome draußen, macht ihn 
erſchauern. Du fragſt ihn: Lebt dein Vater? Das Meer hat ihn ver— 
ſchlungen! Und dein Bruder? Ein Sturm riß ihn vom Bord! Faſt alle 
von den Seinen ruhen in der naſſen Tiefe .... Doch ſagſt du: bleibe 
hier! blitzt dich ſein Auge an: ich kann nicht! Das Meer ruft mich mit 
tauſend Stimmen, greift nach mir mit tauſend Armen, ich muß hinaus! 
Und erſt auf hoher See, wenn der erſte Sturm ihn zerrt auf ſeinem Schiff, 
kommt er zur Ruhe. Da iſt feine Welt!. ... 


Ahnlich gehts uns. Immer wieder hoͤrten wir, die Enkel des 
Erzvaters, den Ruf der Gottheit und mußten ihm folgen. Es hat uns 
nie gelitten im wunſchloſen Genießen des Erreichten, es war ſtets wie 
nagender Hunger, wie verzehrendes Duͤrſten nach dem vollen, unbeſchraͤnk— 
ten Recht, und dieſes heiße Verlangen bewies uns ſtets von neuem: wir 
ſind des Urvaters Soͤhne geblieben, er der Felſen, aus dem wir gehauen. 
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So iſt auch der Inhalt des morgigen Tages die Erfuͤllung unſerer 
uralten Beſtimmung. Aus allen Gauen des Vaterlandes ziehen Abra— 
hams Kinder hierher als 7 daz pz nn, Gottſucher und Streiter 
fuͤrs Recht. Und indem wir von Staat und Geſellſchaft Freiheit und An— 
erkennung fordern, ſtaͤrkt uns das Bewußtſein, dies zu tun im Intereſſe 
der unbeſchraͤnkten, ewigen, der goͤttlichen Gerechtigkeit. 

Wir finden uns zuſammen als deutſche Juden. Keine Enttaͤuſchung 
kann uns die Überzeugung verkuͤmmern, daß wir das Recht im Rahmen 
ruhiger Entwicklung des Landes erringen werden, das uns als Vaterland 
teuer iſt, und das wir lieben als unſere Heimat. Wir wiſſen, um es mit 
dem verehrten juͤdiſchen Denker zu ſagen, „daß es kein Heil gibt fuͤr den 
Menſchen, er ſtehe hoch oder niedrig, geiſtig wie ſittlich, ohne den Staat 
oder außerhalb des Staates“. 

Und da uns der Kampf ums Recht ein Kampf ums Göttliche ift, 
mußten wir uns an heiliger Staͤtte zuſammenfinden zu Sammlung und 
Andacht. Dmwn jd d pd open „Blicke gnadenreich auf 
uns hernieder aus heiligen Himmelshoͤhn, Allerbarmer!“ Wir ſchicken 
uns an, Dein Gebot zu erfuͤllen, wir ziehn hinaus, von Dir zu kuͤnden. 
Wie einſt der Urahn bauen wir Altaͤre und rufen Dich beim Namen: 
Gott der Gerechtigkeit! So gib, daß unſer Ruf durch deutſche 
Lande dringe, und daß ſein Klang die Menſchenherzen zwinge, daß „das 
Recht quelle wie ein Strom und die Gerechtigkeit wie ein reißender Bach“! 


Amen! 


Lebensmut. 
Predigt zu mn 
Von Rabbiner S. Gans. 


Meine andaͤchtigen Zuhoͤrer! 

So verſchiedenartig wie die Naturen der Menſchen, ſo verſchieden— 
artig ſind auch die Mittel, zu denen ſie ihre Zuflucht nehmen, wenn unend— 
liches Weh ihre Seelen ergreift. Dem einen genuͤgt's, wenn er in ſeinem 
Leid ſich hinausfluͤchten darf aus dem Gedraͤnge der Welt, wenn er allein 
ſein kann bei Mutter Natur und in ihrem Schoße ſich ausweint. Der 
bleiche Mond und die funkelnden Sterne, die heilige Stille des Waldes, 
die zwitſchernden Toͤne der Voͤgel, ſie bringen Beruhigung uͤber ihn. 
Und andere, ſie fliehen in den Tempel der Kunſt, laſſen in ihren heiligen 
Hallen ſich weihen durch den Anblick des ungetruͤbten Ideals, wie es gelebt 
im Geiſte des Kuͤnſtlers, und dort oder auch in den tiefgruͤndigen Buͤchern 
der Weisheit durch Denken und Forſchen ſuchen ſie hinwegzukommen uͤber 
das Leid, das ſie bedruͤckt. Ob es freilich immer gelingt? Ob alle ſo 
Zuflucht und Troſt finden? — Aber eine Macht gibt's, die nie verſagt, 
die allen aufhilft zu jeder Zeit. Was dieſe Macht iſt? Wir nennen ſie 
Gott, und jenes geheimnisvolle Band, das uns hinzieht zu ihm, dem Un— 
faßbaren, dem Unendlichen, wir nennen es Religion. Haſt du dieſen Gott, 
beſitzeſt du ſolche Religion, was brauchſt du mehr? Sei hochbeſeligt oder 
leide, es braucht das Herz ein zweites Herz — du haſt es gefunden. Ihm 
kannſt du klagen dein Leid, kannſt mit ihm teilen die Freude. „So ich 
Dich nur habe,“ ſo kannſt du ausrufen mit dem koͤniglichen Saͤnger, „was 
brauche ich noch im Himmel und auf Erden?“ 

Doch, m. A., gar oft geſchiehts, daß auch der religioͤſe 
Menſch, der ſeinen Gott tief im Herzen traͤgt, ſich einſam fuͤhlt, daß 
er an ſich ſelber verzagt und Zweifel hegt an dem Werte des 
Lebens. Auch unſere Sidra weiß von ſolchen Kaͤmpfen und Zwei— 
feln zu berichten. Der lang erſehnte Wunſch Rebekkas ſoll in Er— 
fuͤllung gehen, Gott hat ihr Gebet erhoͤrt, ſie ſoll Mutter werden, doch 
nun, da die Stunde naht, die die ſchwerſte wir nennen im Leben des 
Weibes, da kommt unendliches Weh uͤber fie, fie bricht völlig zuſammen 
und ruft aus: Da d did jd de „Wenn dem ſo iſt, wozu bin ich 
denn?“ Und als dann ſpaͤter ſie fuͤrchten muß, daß ihr Kind ein heid— 
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niſches Weib heimfuͤhren koͤnnte in ihr Haus, da iſt es die gleiche Stim— 
mung, die tiber fie kommt, und wieder hören wir fie: don » mb 
„Wozu ſoll mir das Leben?“ Doch, m. A., ſollen wir unſere Stamm— 
mutter Rebekka ob dieſer Worte verurteilen? Nein, wer das Leben kennt, 
wird milder urteilen; denn er weiß, daß gerade bei tiefer veranlagten 
Menſchen ſolche Stimmungen nicht voͤllig ausbleiben. Und weil dem 
ſo iſt, glauben wir, im Anſchluß hieran einmal die Frage behandeln zu 
ſollen, wie wir ſolcher Stimmungen, wenn ſie uͤber uns kommen, Herr 
werden und ſie am beſten uͤberwinden lernen. Gerade in unſerer Zeit, 
die von ſo mancher Verzweiflungstat uns kuͤndet, die in aͤhnlichen Stim— 
mungen wurzelt, duͤrfte eine ſolche Betrachtung gar wohl am Platze ſein. 

M. a. 3.! Am haͤufigſten werden ſolche Stimmungen der Ver— 
zweiflung, die ſich kundtun in den Worten unſeres Textes: „Wenn dem 
ſo iſt, wozu bin ich? wozu ſoll mir dann das Leben?“ hervorgerufen 
durch ein perſoͤnliches Leid, wie es aͤhnlich auch bei Rebekka geſchieht. 
Da iſt ein Menſch, der vom Gluͤcke ſtets verwoͤhnt geweſen, der nie von 
den Schatten des Lebens etwas erfahren hat; ploͤtzlich bricht das Leid 
uͤber ihn herein. Ob es ſich dabei um eine ſchwere Erkrankung des 
Koͤrpers handelt oder um einen ſeeliſchen Schmerz oder eine bittere Ent— 
taͤuſchung, iſt dabei voͤllig belanglos, wie es auch fuͤr die Beurteilung 
Rebekkas wenig von Bedeutung iſt, ob der koͤrperliche Schmerz dieſe 
Stimmung hervorrief oder, wie unſere Weiſen lieber wollen, der Gedanke, 
daß einſt ihre beiden Soͤhne ſich als Todfeinde gegenuͤberſtehen und be— 
kaͤmpfen wuͤrden. Gegen ſolche Augenblicksſtimmung iſt wohl kein Menſch 
gefeit, und wenn ſie kommt, was tun? Nun, was tat Rebekka? 
n De wa PM „Sie ging, um den Ewigen zu ſuchen.“ In ſolchen 
Faͤllen, denkt ſie mit Recht, heißt es vor allem: Hinweg von den Men— 
ſchen, hinein in das einſame Kaͤmmerlein, dort ſuchen den Ewigen, vor 
ihm ſich ausweinen, ihm, dem treueſten Freunde, den wir tief im Herzen 
tragen, ruhig klagen unſer Leid. Und je mehr wir uns vor ihm ausſprechen, 
vor dem lebendigen Gotte, vor ihm, der uns ins Leben geſetzt und uns einſt 
zur Zeit abrufen wird, von dem das Gute wir voll Dank empfangen, aber 
auch das Boͤſe hinnehmen, um ſo mehr wird das Weh aus unſerem Herzen 
ſchwinden, und das Gleichgewicht der Seele tritt allmaͤhlich wieder ein, 
und auch, was ſehnlichſt wir erhoffen, Lebensmut. 

Doch, m. A., ſchlimmer liegt der Fall, wenn ſolcher Ausruf: 
„wozu bin ich denn? wozu ſoll mir das Leben?“ nicht einer voruͤber— 
gehenden Stimmung entſpringt, ſondern der Ausfluß iſt unſerer innerſten 
Überzeugung oder gar vermeintlicher wiſſenſchaftlicher Erkenntnis. 
O, es gibt Menſchen, denen von Natur ein betruͤbtes Gemuͤt gleichſam 
mit auf den Weg gegeben iſt, und die, weil ſie keinen Sinn haben fuͤr 
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die Sonne und die Schönheiten des Lebens, das Leben ſelbſt als das hoͤchſte 
Übel betrachten. Der Talmud weiß uns von einer ganzen Schule zu 
erzählen, die der Überzeugung war, daß es das beſte für den Menſchen 
ſei, uͤberhaupt nicht geboren zu ſein, freilich im Gegenſatz zu der Schule 
des großen Hillel, die anderer Anſchauung war. Und jahrelang, fo er: 
zaͤhlt der Talmud weiter, dauerte dieſer Streit, bis endlich eine Einigung 
dahin zuſtande kam, es moͤge angeſichts der vielen Leiden, die uͤber den 
Menſchen hereinbrechen, vielleicht richtig ſein, daß das Leben an ſich gar 
nicht ein ſo hohes Gut ſei, aber nachdem wir nun einmal in dieſes Leben 
geſetzt ſeien, yd ed habe der Menſch auf fein Tun zu achten 
und die Vervollkommnung ſeiner ſelbſt als das Ziel ſeines Lebens an— 
zuſehen. Und in der Tat! wenn wirklich, was dem religioͤſen Menſchen 
doch gewiß einleuchtet, wenn wirklich wir im Ebenbilde Gottes geſchaffen 
ſind, wenn etwas Goͤttliches in uns wohnt, ſo heißt es, dieſes Goͤttliche 
in uns immer weiter ausbilden, und auch dem groͤßten Peſſimiſten muß 
dieſe Ausbildung ſeines innerſten Ich als eine Aufgabe erſcheinen, fuͤr 
die zu leben ſich lohnt und um derentwillen wir vielleicht wirklich ins 
Leben geſetzt ſind. 

M. A.! Sich ſelbſt wiederzufinden durch die Hingabe an Gott, 
lehrt uns Rebekka. Bei allem Peſſimismus nicht zu verzweifeln, ſondern 
als Hoͤchſtes die Pflicht der eignen Vervollkommnung zu betrachten, lehrt 
uns der Talmud. Ein drittes noch gibt es, das uns das Leben lebenswert 
macht: das iſt die Pflicht gegen unſere Umgebung, gegen die Neben— 
menſchen. Hierfuͤr nur ein kleines Beiſpiel: 

Einer der Groͤßten und Edelſten aus unſerer Vergangenheit, der 
ſein Leben fuͤr Gott und das Gute eingeſetzt hat, wird uns auch einmal in 
verzweifelter Stimmung gezeigt. Es iſt kein Geringerer als Elia. Er 
hat ſoeben den groͤßten Triumph ſeines Lebens gefeiert. Begeiſtert von 
dem Feuer ſeiner Rede, hat das Volk ſich zu dem Ewigen, dem Gotte Elias, 
bekannt, doch er ſelbſt muß fliehen. Und er zieht hinaus in die Wuͤſte, und 
er ſetzt ſich unter einen Ginſterſtrauch und betet: „O Gott, es iſt genug, 
nimm mir doch meine Seele, was bin ich denn beſſer als meine Vaͤter?“ 
Und mit dieſen Todesgedanken legt er ſich nieder und ſchlaͤft ein. Doch 
ein Engel ruft ihm zu: „Stehe auf, iß und trink.“ Und Elia ſteht auf 
und ſtaͤrkt ſich durch Speiſe und Trank und ſchlaͤft wieder ein. Erſt als 
der Engel ein zweites Mal gerufen: „Stehe auf, iß und trink, denn du 
haſt noch einen weiten Weg zu gehen, du haſt Pflichten gegen dein Volk“, 
da iſt alles vergeſſen, und er geht hin, wo er hingehoͤrt, an den Berg des 
Herrn. 

Was das fuͤr ein Engel geweſen ſein mag, der ihn aus ſeinem 
Truͤbſinn geweckt? Das Bewußtſein, daß es unſere Pflicht iſt, 


Er 


zu leben und zu ſchaffen, und wenn nicht die Pflicht gegen ung, jo doch 
die Pflicht gegen die Unſrigen. Ein jeder, er mag noch ſo einſam ſich 
fuͤhlen, hat Menſchen, denen gegenuͤber er die Verpflichtung hat, etwas 
zu erreichen und ſich zu vervollkommnen. Obs die naͤchſte Umgebung 
iſt, Vater und Mutter oder Weib und Kind, oder obs die menſchliche 
Geſellſchaft iſt oder das Vaterland oder die eigene Religionsgemeinſchaft: 
wir haben zu leben und zu wirken um ihretwillen, wir haben uns ab— 
zumuͤhen und zu arbeiten, und wenn es vielleicht nur ein kleines Sand— 
koͤrnchen wird, was wir ſchaffen, im Vergleich zu den Errungenſchaften 
unſerer Großen, wir haben kein Recht, die Haͤnde in den Schoß zu legen 
und zu rufen: „Wozu bin ich, wozu ſoll mir das Leben?“ Nein, raffe 
dich auf und arbeite, denn du haſt noch einen weiten Weg zu gehen, 
du haſt deine Pflicht zu erfuͤllen auf Erden, das iſt die Überzeugung, die 
einſt unſeren Großen und ſicherlich auch der Heldin unſerer Sidra uͤber 
die ſchwerſten Stunden ihres Lebens hinweggeholfen hat. Das ſei aber 
auch die Loſung, nach der es fuͤr uns gilt zu leben, ſolange wir 
auf Erden geſetzt ſind. Moͤge uns darin beſtaͤrken der Glaube an den 
lebendigen Gott, das Bewußtſein der Pflicht gegen uns ſelbſt und der Ver— 
antwortung, die wir haben gegen die Unſrigen. 


Amen! 


Die Träume. 
Predigt zu 30% 
gehalten am 1. Dezember 1912 im Gotteshauſe der juͤdiſchen 
Reform-Gemeinde zu Berlin. 
Von Dr. Jelski. 


Von jeher haben die Menſchen den Traͤumen eine beſondere Be— 
deutung beigelegt und tun es zum teil noch heute. Und kein Wunder 
fuͤrwahr; denn alles Unbegriffene und Unbegreifbare, alles Raͤtſelhafte und 
Ungewoͤhnliche wird leicht ein Gegenſtand oder eine Urſache des Aber— 
glaubens. Und daß die Träume dazu gehören, wer wollte es leugnen? 
Denn merkwuͤrdig bleibt die Erſcheinung, die man in die Worte der Schrift 
faſſen kann: y a dd N „Ich ſchlafe, aber mein Herz, mein 
Geiſt iſt rege und wach“ und noch merkwuͤrdiger, daß auch der geſunde 
Geiſt waͤhrend des Schlafes in einen Zuſtand der Verworrenheit geraͤt, 
wo er Unmoͤgliches ſich vorſtellt. 

Fuͤr die Nichtaberglaͤubigen folgt daraus nichts anderes, als daß 
auch unſer Denken an die Sinnenwelt gebunden iſt, daß dieſe der Zaum 
und Zuͤgel iſt, der es in Schranken haͤlt und lenkt und leitet, und daß es, 
wo es von ihr ſich losloͤſt, einem zuͤgelloſen Phantaſieren anheimfällt. 
Darum gibt es fuͤr den Traum kein Geſetz und keine Regel, wenn man auch 
mancherlei dafuͤr aufgeſtellt hat; er iſt eben das Reich des Regelloſen, 
des Irrationalen, die Nachtſeite des menſchlichen Geiſtes, und man kann 
aus ihm das Schickſal ſo wenig herausleſen wie aus dem Lauf der Ge— 
ſtirne, ja eher noch aus dieſem; denn ſie bewegen ſich nach ewigen, ehernen 
Geſetzen, und ehern, oft unerbittlich ehern iſt auch des Geſchickes Macht, 
die Traͤume dagegen bewegen ſich in ewiger Geſetzloſigkeit, und dennoch 
hat man gerade aus ihnen die Zukunft zu deuten geſucht. 

Wie ſtellt ſich nun die heilige Schrift dazu? Es iſt bekannt, daß 
ſie auch in ihr eine Rolle ſpielen, nicht nur in dem Leben Joſephs, das 
die heutige Thora-Vorleſung uns wieder nahegebracht, ſondern auch in 
vielen anderen Faͤllen und Zuſammenhaͤngen. Das Merkwuͤrdige dabei 
iſt, daß ſie eine zwiefache, entgegengeſetzte Stellung dazu einnimmt, was 
wir am beſten daraus erklaͤren koͤnnen, daß ſie ſie als ein vieldeutiges 
Raͤtſel empfand, wie wir es ja auch bis heutzutage noch nicht einheitlich 
erklaͤrt haben. 
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Auf der einen Seite hebt fie mit bejonderer Vorliebe hervor, daß 
gerade im Traume ſich die Gottheit offenbart, daß fie es alſo ihren Lieb— 
lingen, wie z. B. den Stammvaͤtern, gleichſam im Schlafe gibt, wenn fie 
auch an einer Stelle, wo ſie den Unterſchied zwiſchen Moſe und den an— 
dern Propheten ſchildert, dieſe Art als die niedrigſte, als eine unter— 
geordnete Stufe der Offenbarung hinſtellt. Aber ſelbſt das Buch Hiob, 
obgleich es in einigen Verſen, die uͤbrigens in der Fauſtdichtung nach— 
klingen, von den ſchreckenden und aͤngſtigenden Nachtgeſichten redet, die 
uns nicht einmal im Schlafe Raſt und Ruhe goͤnnen, meint doch, daß 
gerade da der Herr das Ohr des Menſchen oͤffnet und empfaͤnglich macht 
für göttliche Eingebungen und Mahnungen. 


Auf der andern Seite aber warnt die Schrift ebenſo eindring— 
lich, den Traͤumen irgendwelche Bedeutung beizulegen. Diejenigen, die 
es tun, nennt Jeremias Luͤgenpropheten und ruft, indem er deren Worten 
das echte Gotteswort entgegenſtellt, entruͤſtet aus: d & ja mm 
„Was ſoll das Stroh beim Korne?“, woraus ſich wohl der talmudiſche 
Spruch gebildet: „Wie es kein Getreide ohne Stoppel, ſo gibt es keinen 
Traum ohne Leeres und Nichtiges“. Das iſt milde ausgedruͤckt. Viel 
Schaͤrferes und vielleicht das Schoͤnſte daruͤber findet ſich in den Spruͤchen 
des Sirach, die zwar zu den Apokryphen gehoͤren, aber der Form ſowohl 
wie dem Inhalt nach den bibliſchen des Salomo an die Seite geſtellt 
zu werden verdienen. Da heißt es alſo: „Wie ſich der unverſtaͤndige 
Mann nichtigen und truͤgeriſchen Hoffnungen hingibt, ſo regen auch die 
Traͤume unvernuͤnftige Menſchen auf. Wie einer, der nach dem Schatten 
greift und den Wind haſcht, ſo iſt der, der auf Traͤume achtet; denn ſie 
verhalten ſich wie der Schein zum Dinge, wie das Spiegelbild zum An— 
geſicht. Darum haben ſie viele Menſchen in die Irre geleitet, und indem 
ſie auf ſie hofften, gingen ſie der Hoffnung verluſtig.“ 


Das erſehen wir zum Teil aus der Joſephgeſchichte. Denn die 
Traͤume, die ſeinen Ehrgeiz ausdruͤckten oder erregten — jenen ſo tief 
in der Menſchennatur wurzelnden Ehrgeiz, der ſchon die Urmenſchen ans 
trieb, den Himmel zu ſtuͤrmen, um ſich auf Erden einen Namen zu machen, 
und den der große engliſche Dichter in ſeinem Meiſterwerke ſelber als 
einen Traum, ja als den „Schatten eines Traumes“ bezeichnet — die 
er prahlend ſeinen Bruͤdern erzaͤhlt, ſie waren es, die ihren Neid erweck— 
ten und ihn ins Elend ſtuͤrzten, wenn er nachher auch aus demſelben ſich 
durch gelaͤuterte Kraft und gereifte Weisheit emporgehoben. 


Aber Joſeph iſt ein Traͤumer noch in einem andern, hoͤheren 
und edleren Sinne, als wie die Bruͤder es vermuten, in jenem Sinne, 
wie er allen großen Menſchen eigen, wie er die altbibliſche Auffaſſung, 
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wonach im Traume ſich ein Goͤttliches kundgibt, noch heute zu Recht be— 
ſtehen laͤßt. 


Denn was ſind Dichter, Propheten, Idealiſten, kurz alle diejenigen, 
die nicht in dem Seienden aufgehen, die nicht alles Wirkliche dem Ver— 
nuͤnftigen gleichſetzen, die ſich in der kalten Wirklichkeit nicht erwaͤrmen 
koͤnnen, ſondern eine hoͤhere Welt glauben, bilden, erſtreben, was ſind 
ſie anders in gewiſſem Sinne denn Traͤumer, aber nicht ſolche, die Ver— 
worrenes ſinnen, ſondern oft genug in ihren Viſionen die Zukunft vor— 
wegnehmen, oder mit ihren Bildern und Ideen geſtaltend auf ſie wirken, 
ob ſie auch meiſt von den Menſchen der Gegenwart begruͤßt werden mit 
dem gefluͤgelten Zuruf der Bruͤder Joſephs: „Seht, da kommt der 
Traͤumer.“ So ging es faſt allen, die ihrer Zeit voraus waren, die ſich 
fremd in ihrer Umgebung fuͤhlten, wie Propheten im eigenen Lande, wie 
Prediger in der Wuͤſte, als Buͤrger derer, die da kommen ſollen. 


Man hat oft das Leben ſelber einen Traum genannt, und in 
vieler Hinſicht gleicht es wirklich einem ſolchen, nicht nur von dem 
philoſophiſch erhabenen Standpunkt eines Plato aus, der da meinte, 
daß die ganze Sinnenwelt nur Schein und Schatten, nur Trug 
und Taͤuſchung, daß die Seele hier auf Erden wie in einem Kerker 
gefangen ſei und eben darum nicht unbefangen die Dinge erkenne, 
ſo wie ſie wirklich ſind, und nicht nur von jenem religioͤſen Stand— 
punkt aus, der da glaubt, daß wir erſt nach dem Tode zu einem 
hoͤheren Leben erwachen, zu einem unmittelbaren Anſchauen der goͤttlichen 
Wahrheit, ſondern auch von der rein praktiſch-ethiſchen Seite aus, die 
uns, zumal in unſerer ſo raſt- und ruhelos haſtenden Zeit, noch mehr 
zum Bewußtſein bringt, daß alle Eindruͤcke und Erſcheinungen des Lebens 
an uns ſo ſchnell und fluͤchtig voruͤberrollen wie die Schattenbilder eines 
Lichtſpieltheaters, zu dem vielleicht auch darum ſich die Gegenwart jo hin- 
gezogen fühlt als einem ſtummen und doch beredten Ausdruck einer ſchnell— 
lebigen, auch geiſtig nur genießen wollenden und alle Bildung ſozuſagen 
in Bild auflöfenden Richtung, die dan ze e p „ohne Wort 
und Rede uͤber die ganze Erde ihre Schnur ſpannt und, ohne daß eine 
Stimme gehoͤrt wird, bis ans Ende der Welt dringt“, die aber durch Rei— 
zung und Zerſtreuung nur allzuleicht das verfehlt, was ein preisgekroͤnter 
Philoſoph unſerer Tage mit Recht als den eigentlichen Sinn des Lebens 
bezeichnet: „das Beiſichſelbſtſein der Seele“ oder, was der große juͤdiſche 
Denker als die Grundlage aller Tugenden bezeichnet, das Streben und die 
Kraft, in ſeinem Sein zu verharren. 


Und wenn uns auch dabei noch manchmal das Leben, wenigſtens 
das vergangene, wie ein Traum erſcheinen mag, ſo getroͤſten wir uns der 
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Tatſache, daß auch umgekehrt ſo manches, was anfaͤnglich wie ein Traum 
erſchien, im Laufe der Zeit zum Leben, zur Wirklichkeit geworden iſt. 

Wie lange war die Menſchheit von der Sehnſucht erfuͤllt, die ſchon 
die griechiſche Sage ſymboliſiert in dem Verſuch des Ikarus, mit ſeinen 
waͤchſernen Fluͤgeln ſich zur Sonne aufzuſchwingen, und die wir ſelbſt 
mit einem Bibelworte wiedergeben koͤnnen, mit dem Wunſche des Pſal— 
miſten: „O, haͤtte ich der Taube Schwingen, daß ich davonfloͤge und mich 
in Ruhe niederließe!“ Wenn auch das letztere, das ſich in Ruhe Nieder— 
laffen, nicht immer gelingt, und wenn es auch nicht bloß als Friedens— 
taube gedacht iſt, ſo hat doch dieſen jahrtauſendalten Traum der 
Menſchheit unſere die Luft bezwingende Zeit erfuͤllt. Das bietet uns eine 
Gewaͤhr dafuͤr, daß auch auf anderen Gebieten ſo manches, was noch jetzt 
wie eine Illuſion ſich ausnimmt, noch immer ein frommer Wunſch nur 
geblieben, am Ende doch noch zur Wahrheit werden koͤnnte. 

Wohl hat ein großer Staatsmann einmal geſagt: „Das Weſen 
der Ideale iſt, daß ſie nicht erfuͤllt werden“ und wohl iſt es leichter, die 
Elemente, auch die entfeſſelten, zu bewaͤltigen, als die entfeſſelte Wut der 
menſchlichen Leidenſchaften zu baͤndigen, die Beſtie im Menſchen zu zaͤhmen. 
Aber dennoch geben wir ſelbſt in unſerer Zeit, die von Krieg und Kriegs— 
geſchrei jo grauſig widerhallt, und ſelbſt, wenn wir auch dem „Beweger 
des Menſchengeſchlechts“ ſeine Ehre zuerkennen, die Hoffnung nicht 
auf, die unſere alten Propheten uns eingepflanzt. 

Wenn man die Deutſchen als das Volk der Denker und Dichter 
bezeichnet hat, ſo koͤnnte man die Juden in gewiſſer Hinſicht das Volk der 
Traͤumer nennen, ſie haben immer zum Teil von Hoffnungen und Sehn— 
ſucht gelebt, ſie ſind immer, wenn die Wirklichkeit ihnen zur Hoͤlle ward, 
in dem Himmel der Ideen und Ideale, ihres Glaubens gefluͤchtet, ſie haben 
ſelbſt in einer Welt, die im Gegenſatz zu der Verheißung des einen Pro— 
pheten den Schlachtruf in dem andern befolgte: „Schmiedet eure Sicheln 
zu Schwertern und eure Rebenmeſſer zu Speeren um“ doch mit ihren 
Gottesmaͤnnern an dem meſſianiſchen Glauben eines Gottesreiches, eines 
Reiches des ewigen Friedens feſtgehalten. 

Und mag man auch ihn heute noch als einen Traum verſpotten, 
alle Proteſte und Proteſtverſammlungen gegen den Krieg als eine Utopie, 
als einen Anachronismus empfinden, alle Friedensbeſtrebungen und -ge— 
ſellſchaften wie eine Ironie, wie einen blutigen Hohn auf die blutgetränf- 
ten Schlachtfelder anſehen, warum ſollte die Menſchheit, die die religioͤſen 
Menſchenopfer überwunden hat, nicht auch die Zeit erleben, da die Kon— 
flikte der Voͤlker nicht durch das Schwert, ſondern durch die Wage des 
Gerichts allein entſchieden werden, wozu ſich ja doch ſchon einige Anſaͤtze 
entwickelt haben, die beweiſen, daß der Friedenstraum der Propheten zwar 
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noch in weiter nebelhafter Ferne ruht, aber doch kein bloßer Traum 


geblieben, ſondern ſogar ſchon in unſerer Zeit, die zwar vom Ol der 


Friedensworte uͤberfließt, aber mehr noch vom Panzer der Ruͤſtungen ſtarrt, 
ſo daß man auch hier an ein Wort des Pſalmſaͤngers gemahnt wird: 
„Glaͤtter als Butter iſt ſein Mund, aber im Innern bruͤtet er Krieg; 
weicher denn Ol ſind ſeine Worte, aber in Wahrheit gezuͤckte Dolche“, 
Form und Geſtalt anzunehmen begonnen hat. 

Darum duͤrfen wir nicht zagen und zweifeln, daß die Menſchheit, 
wenn auch in unendlich langſamer und oft ruͤcklaͤufiger Bewegung — 
denn nicht bloß fuͤr Gott, ſondern auch fuͤr die Geſchichte ſind tauſend 
Jahre wie ein Tag — ſich dem Ziele naͤhert, das die Vernunft und die 
Menſchlichkeit fordert und das die als Schwaͤrmer Verſpotteten aus— 
gemalt und nur zu fruͤh, zu ungeduldig erſehnten und erwarteten. 

Auch für Iſrael wird die Zeit kommen, da ſich erfüllen wird, was 
ſeine Seher geſchaut, und ob es auch manches nur als Viſion empfindet, 
ſein Huͤter ſelbſt ſchlaͤft und ſchlummert nicht; er wird das Nachtgeſicht 
in hellen Tag, in freundliche Gegenwart wandeln; er wird Iſrael aus der 
Grube retten wie einſt den von ſeinen Bruͤdern Verſtoßenen und es wieder 
wie den einen Diener des Koͤnigs in ſein Amt einſetzen, in ſein Recht, in 
ſeine Menſchenwuͤrde. Moͤgen auch wir ſelber Hand anlegen und die 
Hand oͤffnen, um dem uͤber einen Teil unſerer Glaubensbruͤder wieder 
hereingebrochenen Elend nach Kraͤften zu ſteuern, und moͤgen wir, allen 
Enttaͤuſchungen und allen Drangſalen und allem Fanatismus zum Trotz, 
feſthalten an der Verheißung, daß einſt die Erde voll ſein wird von 
Gotteserkenntnis, nicht wie Blut den Boden, ſondern wie Waſſer den 
Meeresgrund bedecket! 


Amen! 
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Bchrikterklärung zu MeV 
Von Dr. J. Zlociſti, Pr.» Stargard. 


Der fromme Dulder Hiob hat den Inhalt des menſchlichen Lebens 
in die wehmutsvollen Worte zuſammengefaßt: „Fuͤrwahr, Kriegsdienſt iſt 
des Menſchen Los auf Erden.“ Und in gleicher Erkenntnis wuͤnſchte 
Goethe, der groͤßte deutſche Dichter, obgleich ihm auf den Hoͤhen irdiſchen 
Gluͤckes zu wandeln beſchieden war, als Inſchrift auf ſeinem Grabdenk— 
mal die Worte: 

Machet nicht viel Federleſens, 
Schreibt auf meinen Leichenſtein: 
Dieſer iſt ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kaͤmpfer ſein. 


Auch ein jeder von uns hat wohl ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß Leben Kampf bedeutet. Ob ſchlichten Geiſtes oder erleuchtet 
von der Bildung der Zeit, ob reich ob arm, gebettet auf den Pfuͤhlen der 
Wohlhabenheit oder eingezwaͤngt in die Feſſeln der Not — einem jeden tritt 
irgend ein Feind gewappnet entgegen und draͤngt zu Kampf und Gegen— 
wehr. Bald gilt es, den inneren Feind zu beſiegen, um im beharrlichen 
Ringen mit niederen Leidenſchaften und boͤſen Trieben edles Menſchen— 
tum in uns zur Entfaltung zu bringen, bald aus der Fuͤlle und dem Wirr— 
warr widerſtreitender Kenntniſſe und Erkenntniſſe eine klare, Geiſt und 
Gemuͤt in gleicher Weiſe befriedigende Weltanſchauung zu erkaͤmpfen, 
bald muͤſſen Widerſtaͤnde uͤberwunden werden, die dem Wunſche nach un— 
getruͤbten Gluͤck und dem ſicheren Erwerb irdiſchen Beſitzes entgegenwirken. 
Kurz, Feinde ringsum! Soll dieſe Tatſache uns niederbeugen und den 
Lebensmut erſticken? Nein, meine Andaͤchtigen! Wie Licht auf Finſternis, 
fuͤhrt in den meiſten Faͤllen Kampf zum Sieg. Noch immer hat wahr— 
haft ſittliches Streben und edles Bemuͤhen um Guͤter des Geiſtes zum 
Ziele gefuͤhrt, noch immer hat Fleiß, Eifer und angeſtrengte Taͤtigkeit 
im Kampf ums Daſein Erfolg gebracht. Wenn ich euch ein Beiſpiel 
geben wollte, wie das Schickſal dem Tapferen ſelbſt gegen eine Übermacht 
von Feinden und Widerwaͤrtigkeiten hilft, ich brauchte nur auf die Ge— 
ſchichte unſeres eigenen Stammes hinzuweiſen. Denn Kampf und Sieg 
war ſeines Daſeins Schickſal von ſeiner Jugend an. Das erzaͤhlt uns 
gerade der heutige Wochenabſchnitt. Laßt ihn uns im Lichte unſerer bis— 
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herigen Ausführungen näher betrachten und dabei das Pſalmwort zu— 
grunde legen: Ä 

„Gar ſehr haben fie mich bedrängt von Jugend auf, aber befiegen 
konnten fie mich nicht.“ 

An der Wiege unſeres Volkes wurde kein freundlich Lied geſungen, 
Kummer und Not umſtanden ſie als Wahrzeichen der ſpaͤteren Geſchichte. 
Nach dem Tode Joſephs, ſo erzaͤhlt die heutige Sidra, kam ein neuer Koͤnig 
auf den Thron Agyptens, und mit ſeinem Regierungsantritte aͤnderte ſich 
die Stellung der Juden. Waͤhrend naͤmlich der verſtorbene Herrſcher die 
Verdienſte Joſephs um die Rettung des Landes vor der drohenden Hungers— 
not ſtets dankbar anerkannte und um des Verdienſtes dieſes Einen willen 
ſeine Familie und geſamte Nachkommenſchaft mit Wohlwollen und Liebe 
behandelte, wußte der Nachfolger nichts von Joſeph; er tat ſo, erklaͤren 
unſere Weiſen, als ob er ihn nicht kennte, als ob er von der ſegensreichen 
Wirkſamkeit jenes Mannes fuͤr die Wohfahrt Agyptens noch nie 
Kunde erhalten haͤtte. In ſchnoͤdem Undank, der der Welten Lohn haͤufig 
iſt, ſah er in den Iſraeliten nur laͤſtige Eindringlinge und ſcheute in ver— 
leumderiſcher Abſicht nicht davor zuruͤck, ſie des Landesverrats faͤhig zu 
halten. In blinder Wut erniedrigte er die Enkel eines Abraham, Iſaak, 
Jakob, dieſer Erwaͤhlten Gottes, zur verachtetſten Klaſſe der Bewohner 
Agyptens, indem er ſie zu Sklaven herabdruͤckte. Wo einſt durch freie 
Selbſtbeſtimmung die Wahl der Beſchaͤftigung dem Ermeſſen des Ein— 
zelnen uͤberlaſſen war, zwang nunmehr die unbarmherzig dreinſchlagende 
Knute der Fronvoͤgte zu muͤhevoller und demuͤtigender Laſtarbeit. Viel— 
leicht waͤren unter dieſem harten Schickſal unſere Vorfahren in Elend 
und Verſumpfung umgekommen wie in gleicher Lage andere Sklaven— 
voͤlker, wenn nicht eine in allen Zeiten hervortretende Stammeseigentuͤm— 
lichkeit ſie uͤber die aͤußere Not immer wieder emporgetragen haͤtte: der 
Familienſinn. Die gegenſeitige Liebe der Gatten und die Freude an der 
Fuͤlle der Kinder war ihnen ein Born des Troſtes, eine Quelle des Lichtes, 
das ihre Haͤuſer durchflutete, ob auch draußen die dunklen Maͤchte des 
Haſſes und der blinden Verfolgungswut das Joch des Sklaventums auf- 
zwang. Das Haus war der Jungbrunnen ihrer Kraft und Widerſtands— 
faͤhigkeit. Wahrlich in jenen Zeiten, obgleich ſie Zeiten der Bedraͤngung 
waren, hatte die Judenheit den phyſiſchen Untergang infolge Ruͤckgangs 
der Geburtenziffer noch nicht zu befuͤrchten — man pries vielmehr die 
Frau, die wie der fruchttragende Weinſtock bluͤhte und Kinder gleich Ol— 
baumſchoͤßlingen um den heiligen Tiſch des Hauſes ſetzte. Darum war es 
ein teufliſcher Befehl Pharaos, alle Knaben, die fortan geboren wuͤrden, 
ins Waſſer zu werfen. Denn nun zog in die einzige Staͤtte, wo den 
Iſraeliten noch Freude erbiühte und ihr Lebensmut ſich kraftvoll erneuerte, 
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Jammer und Wehklage ein; und vollends, nachdem Pharao, durch den 
Entlaſſungsbefehl, den Moſes im Auftrage Gottes uͤberbrachte, gereizt, 
das Los der Juden noch mehr erſchwerte, blieb ihnen der angſtvolle Auf— 
ſchrei als einzige Erleichterung ihres gequaͤlten Menſchenherzens uͤbrig. 
Fuͤrwahr, wenn wir die Jugendgeſchichte unſeres Stammes uͤber— 
blicken, wie ſie der heutige Wochenabſchnitt zu erzaͤhlen beginnt, ſo muͤſſen 
wir mit dem Pſalmdichter ausrufen: „Gar ſehr haben ſie mich bedraͤngt 
von Jugend auf.“ 

Das leidvolle Geſchick in Agypten iſt nicht das einzige geblieben, 
das Iſrael auf ſeinem Gange durch die Weltgeſchichte erfahren. „Denn 
nicht einmal nur ſtand man wider uns auf, uns zu Grunde zu richten, 
ſondern in allen Zeiten erhoben ſich Feinde, um uns zu vernichten.“ 
Mit Traͤnen und Blut ſind die Blaͤtter unſerer Geſchichte geſchrieben. 
Seitdem die Römer die politiſche Selbſtaͤndigkeit Iſraels zertruͤmmert und 
den Tempel des Ewigen in Flammen haben aufgehen laſſen, war es zur 
Wanderſchaft gezwungen und mußte, ruhelos wie geſcheuchtes Wild, ſeine 
Wohnſtaͤtten wechſeln. Und iſt denn in unſerem aufgeklaͤrten Zeitalter 
das Los der Mehrheit unſerer Gemeinſchaft ein weſentlich beſſeres gewor— 
den? Stoͤßt denn nicht heute noch Haß und Verfolgungswut den weitaus 
größten Teil unſerer Glaubensbruͤder von der ſeit Jahrhunderten bewohn— 
ten und geliebten Scholle und druͤckt ihm hartherzig und ohne Erbarmen 
den Wanderſtab in die Hand? Ergreifend hat der beruͤhmte engliſche 
Dichter Lord Byron dieſes Schickſal Iſraels mit den Worten beklagt: 


„Ihr Staͤmme Iſraels, beſtimmt zu wandern 

Von eures Schickſals ewigem Rachegeiſt, 

Wie lange noch von einem Pol zum andern 

Irrt euer Fuß, bis Gott ihn ruhen heißt? 

Der wilden Taube ſteht in Waldes Eichen 

Ein friedlich Neſt, dem Fuchs war eine Kluft, 
Dem Menſchen Land, ſo weit die Laͤnder reichen, 
Fuͤr dich, mein Volk, bleibt uͤbrig nur die Gruft.“ 


Erinnern wir uns noch der langen Reihe blutiger Verfolgungen, 
der politiſchen und ſozialen Entrechtung, der Iſrael an vielen Orten aus— 
geſetzt iſt, ſo werden wir die bittere Wahrheit des Pſalmenwortes er— 
kennen: „Gar ſehr haben ſie mich bedraͤngt von Jugend auf.“ 

Geſtern waren zweihundert Jahre ſeit der Geburt Friedrichs des 
Großen verfloſſen. Überall in unſerem Vaterlande wird in patriotiſchen 
Gedenkfeiern dieſes hervorragenden Koͤnigs gedacht werden, der durch 
ſeine kluge Politik und ſeine ruhmvollen Kriegstaten den preußiſchen Staat 
auf feſte Grundlagen geſtellt hat. Auch wir Juden entziehen uns als 
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treue Buͤrger unſeres Landes dieſer Pflicht nicht und erneuern darum 
an heiliger Stätte die Erinerung an den Ahnherrn unſeres Herrſcher⸗ 
hauſes. M. A.! Das Leben Friedrichs II. war reich an Kampf, an be⸗ 
harrlichem Ringen und an — Sieg; es iſt ſomit eine treffliche Beſtaͤtigung 
nicht allein der Pſalmworte: „Gar ſehr haben fie mich bedrängt von 
Jugend auf“, ſondern auch der Fortſetzung: „Doch beſiegen konnten ſie 
mich nicht.“ Laßt uns indeſſen aus dem Leben des „Alten Fritzen“ eines aller— 
dings mehr heiteren Begegniſſes gedenken, das uns auch in bezug auf Iſrael 
den beſeligenden Troſt empfinden läßt, den unſer Textwort enthält: „Gar 
ſehr haben ſie mich bedraͤngt von Jugend auf, doch beſiegen konnten ſie 
mich nicht.“ Auf einer Hoffeſtlichkeit forderte einſt Friedrich II. ſeinen 
Domprediger auf, in drei Worten das Daſein Gottes zu beweiſen. Er 
tat es, weniger zu dem Ziele, das Tiſchgeſpraͤch auf ein ernſtes Thema 
zu lenken, als zu dem Zwecke, den Geiſtlichen in Verlegenheit zu bringen. 
Der geiſtesgewandte Prediger erbot ſich zum groͤßten Erſtaunen des Koͤnigs 
und der Tafelrunde, dieſen Beweis in einem einzigen Worte zu geben, 
und mit uͤberzeugender Kraft rief er in den erwartungsvollen Zuhoͤrer— 
kreis den Namen unſerer Bekennergemeinde: Iſrael. Der Koͤnig ſoll 
darauf in ein tiefes, verſtaͤndnisvolles Nachſinnen verſunken ſein. Nun, 
m. A., wir beduͤrfen nicht erſt, wie der bekanntlich wenig frommgeſinnte 
Koͤnig, eines Beweiſes fuͤr das Daſein Gottes. Uns iſt umgekehrt die 
glaͤubige Gewißheit, daß ein guͤtiger Vater im Himmel uͤber uns wacht, 
die ſicherſte Buͤrgſchaft fuͤr die Unbezwingbarkeit Iſraels. Wie wir aus 
aͤgyptiſcher Knechtſchaft erloͤſt, uͤber das finſtere Mittelalter in eine lichtere 
Neuzeit gerettet wurden, ſo wird ſich Gott in aller Not der Gegenwart 
und, wenn es beſtimmt ſein ſollte, auch der Zukunft erweiſen als der, „der 
ſein Volk nicht verſtoͤßt und ſein Erbe nicht verlaͤßt“. In dieſem auf— 
richtenden Bewußtſein kaͤmpften die Ahnen, ob das Joch noch ſo hart und 
die Verhaͤltniſſe noch ſo klein und atembeengend geweſen waren, fuͤr die 
aͤußere Erhaltung Iſraels und den Triumph ſeiner Heilslehre. Ihr 
Muͤhen war nicht vergeblich. Noch leben wir und erzaͤhlen gleich den 
umwandelbaren Naturgeſetzen die Taten Gottes. Die Judenheit ſteigt, 
wenn auch der finſteren Wolken genug noch an ihrem Himmel dahinjagen, 
dennoch zu Verjuͤngung und zu ungeahnter Bluͤte empor, das Judentum 
wird auch außerhalb unſerer eigenen Reihen immer mehr als ein bedeu— 
tender Kulturfaktor, als eine Wahrheit erkannt. Dem tapfer Kaͤmpfenden 
hilft eben das Schickſal; im Lichte des gerechten Gottes, des Lenkers aller 
Geſchicke, erlebt Sieg und ſchaut Licht, wer immer ehrlich und unverdroſſen 
ſich durchs Dunkel ringen will. 


So laßt auch uns tapfer und unentwegt fuͤr die Intereſſen unſerer 
Glaubensgemeinde eintreten; in dem ſtaͤrkenden Troſte, den der 
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Glaube an Gott gewaͤhrt, laßt uns in unſerem Einzelleben nicht 
verzagen im Kampf ums Daſein, im Streben nach Guͤtern des Geiſtes 
wie im Ringen nach ſittlicher Vervollkommnung. Dann wird für Sirael 
und jeden Einzelnen unter uns der Tag kommen, da wir unter Lob— 
preiſungen Gottes bekennen: „Gar ſehr haben ſie mich bedraͤngt von 
Jugend auf, doch beſiegen konnten ſie mich nicht.“ 


Amen! 


2 


Anlprache am Borabend des Aleujahrsfeltes 5674. 


Von Rabb. Dr. H. Fuchs-Chemnitz. 


„Und Abend ward und Morgen ward, und wieder war ein Tag.“ 
Und Winternacht und Sommergluͤck, und wieder war ein Jahr! — Ein 
Tag, ein Jahr, wie ſchnell entflieht es! Noch ſehn wir uns ſtehn im 
Gotteshauſe, gebeugt und erhoben, von Schmerz und Hoffnung das Herz 
zerriſſen, das Herz ſo voll, — als waͤre es geſtern geweſen; — und ſchon 
hat ſich des Jahres Kreislauf ſtill aufs neue gerundet! Und wieder ſtehen 
wir im Gotteshauſe, als haͤtte ſich nichts geaͤndert; — und wieviel hat ſich 
in Wahrheit geaͤndert! „Abend ward es, und Morgen ward es“: Froſt 
und Hitze, Ruhe und Arbeit, Saat und Ernte, Leid und Luſt haben ihren 
Kreis um unſer Herz gerundet! 

Ja, „Abend ward es“: Dunkel daͤmmerte oft in unſer Leben, oft 
in unſere Seele! Was haben wir nicht alles zu Grabe getragen in langen 
fünfzig Wochen! So manches Gebaͤude iſt zuſammengeſtuͤrzt, das muͤhſelig 
aufgerichtet war. So manche Hoffnung iſt getaͤuſcht, ſo manches Werk 
nicht begonnen, ſo manches Begonnene nicht vollendet worden! — Und 
wie im Leben, ſo in unſerer Seele! Wie manchen Vorſatz zum Guten haben 
wir nicht ausgefuͤhrt, wie manches freudig geſprochene Geluͤbde iſt im 
Strome des Lebens verſunken! Wir haben geſtrebt und gekaͤmpft, gearbei— 
tet und gelitten, — und doch wie wenig ſind die meiſten unter uns mit ſich 
ſelber zufrieden! Wir hatten uns vorgenommen, den Idealen mehr Zeit 
zu widmen: der Religion, dem Wiſſen und Forſchen, der Liebe und dem 
Mitleid, den ſeelenerhebenden Kuͤnſten, — und ach, wie hat der Strom 
des Lebens uns entfuͤhrt an unfruchtbare Kuͤſten, zu Arbeit und Sorge, 
zu Krankheit oder Mißgeſchick, zu nichtsſagenden zeitraubenden Vergnuͤgun⸗ 
gen, und manche ſelbſt zu Unrecht, zu Schande und zu Reue! 

Ja! Oft iſt es um uns dunkel geweſen, und mancher haͤtte ver— 
zweifeln moͤgen, — — haͤtte nicht doch auch in jeder Nacht ein Licht vom 
Himmel geleuchtet! — O ja, wir duͤrfen und wollen nicht undankbar ſein: 
das Licht hat uns nie ganz verlaſſen! Je dunkler das Schickſal um uns, 
deſto glaͤnzender ſtrahlten die goldenen Sterne der Menſchenliebe in 
Menſchenherzen: Mitleid entfachte die Freundſchaft zur lodernden Opfer⸗ 
flamme, und Mitgefuͤhl linderte Leiden, wie Balſamduft die Sehnſucht der 
Sommernacht. Und ſchließlich verklaͤrte das Mondenlicht der Religion mit 
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blinkendem Silberſchimmer alles Leid zur Gottesgabe, machte die Schatten 
leuchtend durch fromme Ergebenheit und goß uͤber allen Jammer nah und 
fern den zarten Schleier des großen Geheimniſſes: „Auch dies iſt gott— 
gewollt und zum Guten!“ 

Und wenn die Zeit gekommen, — dann ging auch wieder „der 
Morgen“ auf! Manchmal truͤb und regneriſch: in harter, ungern geuͤbter 
Pflicht, in Arbeit, die nur karge Zufriedenheit weckte, weil ſie nur des 
Lebens Notdurft ſtillte; — und doch ein Morgen, weil die Arbeit die Nacht 
vergeſſen ließ! 


Manchmal aber, — ja, manchmal, — — da ging auch die Sonne 
ſtrahlend auf, jauchzend wie ein Held, der ſeinen Weg ſchreitet!“ — 
Noch in der Erinnerung wird es uns warm ums Herz, denken wir dieſer 
Stunden des Gluͤcks, da wir den Weg unter unſeren Fuͤßen wieder auf— 
waͤrts ſteigen fuͤhlten! Der eine durfte den Schlußſtein ſetzen auf ein 
ſchwieriges, langwieriges Werk. Der andere errang ſich die Anerkennung 
fuͤr Ideen, die er lange umſonſt verfochten. Verſoͤhnung nahm den Alpdruck 
von Gegnern, und Geneſung erquickte Kranke mit neuer Kraft und Freude. 
Wohl jeder hat neue Freunde gewonnen; wohl jeder darf auf irgendeine 
Leiſtung mit Stolz und Befriedigung blicken! Und was ſonſt am wenigſten 
zum Bewußtſein kommt, heute draͤngt es uns vom Herzen herauf die Traͤne 
der Ruͤhrung in die Augen: die Liebe der Gatten war „wie Morgentau, 
der täglich neu erquickt“; und die leuchtenden Augen unſerer Kinder, ihrer 
Lippen Laͤcheln, ihre Freuden und Erfolge, ſie waren ſtets wie Sonnen— 
ſtrahlen, die jede Wolke ſiegreich durchbrachen und Nebel zerſtreuten, — 
waͤrmend, — beſeligend! 


O ja! Es war doch trotz allem und allem, aus Abend und Morgen 
gewoben, wieder ein voller „Tag“, keine Nacht, — das Jahr, das nun 
von uns ſcheidet. Voll innigen Dankes duͤrfen wir es und wollen wir es 
an dieſem Neujahrsabend vor unſerem Vater im Himmel bekennen: er 
hat uns geſegnet, mehr als wir verdient, und uns begluͤckt, mehr als wir 
hoffen durften! — — 

Nun ruft er wieder aufs neue ſein unſterbliches Werde! uͤber unſere 
Welt, — und neu fuͤllt Dunkel und Licht unſer Herz: Bangen und Hoffen 
fuͤr die Zukunft! Wird uns der Morgen, das kommende Jahr, 
einen neuen Himmel oͤffnen oder ſteinigen Boden zu bearbeiten geben? 
Wird es uns werfen aufs ſtuͤrmiſche Meer oder die Engel des Friedens 
uns ſenden? 

Ach, meine Lieben, ihr wißt es: Leben und Tod und Gluͤck und Leid, 
ſie ſtehen allein in Gottes Hand! So laſſet zu ihm uns beten, daß er 
uns ſegne das Jahr! 
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Vater der Guͤte! Du haſt uns behuͤtet auf unſerem Wege bis hier— 
her: ſo ſei auch fuͤrder mit uns! Sprich wieder an dieſem Jahrestage der 
Schoͤpfung: „Es werde Licht“ bei uns, in unſerem Leben, in unſeren 
Seelen, in unſeren Haͤuſern, in unſerer heiligen Gemeinſchaft! Laß auf⸗ 
gehen uͤber uns die Sonne des Gluͤcks und den leuchtenden Schimmer jeder 
Liebe und Freundſchaft! Goͤnn' uns die reinen Strahlen des Strebens 
nach dem Hoͤchſten und die Flammen der Begeiſterung fuͤr alles, was groß 
und edel iſt, — den Morgenglanz der Hoffnung in unſerer Arbeit und 
das Abendgold des Glaubens, der die Erde mit den Roſenfarben des 
Himmels verklaͤrt, — und die Sterne des Friedens in ſtillen Stunden! 

Und allen Wuͤnſchen, die fromme Herzen in dieſen Tagen der Weihe 
in Demut vor dir ausbreiten, neige gnaͤdig dein Ohr, — auf daß dies Jahr 
uns allen werde ein Jahr des Segens und Heiles! 


Amen! 


Schwert und Kelle. 


Predigt, 
gehalten am Neujahrsfeſte 1911. 


Von Prof. Dr. Hofmann, Rabbiner in Reichenberg. 


Das Neujahrsfeſt iſt ein Tag der Gluͤckwuͤnſche. Grundverſchiede— 
nes verſtehen Menſchen unter Gluͤck, aber ſie koͤnnen darauf doch nicht 
verzichten. Mehr als alles andere bildet es den Gegenſtand heißen Seh— 
nens. Darum iſt es keine leere Formel, wenn heute Glaubensbruͤder 
einander in Freundlichkeit und Liebe gedenken. Die meiſten Wuͤnſche 
kommen aus tiefbewegtem Herzen. So werden ſie denn heute zu Segens— 
worten, zum Gebet. 

Wie uns dieſe Sitte nicht gleichguͤltig iſt, ſo waͤre es ein Zeichen 
der Unaufrichtigkeit und Überhebung, wenn wir den Anſchein erwecken 
wollten, als daͤchten wir uͤber die Guͤter, die wir heute ſelber und andere 
fuͤr uns erflehen, gering. Wir duͤrfen und koͤnnen gar nicht ſo denken. 
Bei der Verkettung unſeres Innenlebens mit den aͤußeren Geſchehniſſen 
iſt es auch fuͤr unſere Innenwelt von nicht geringer Bedeutung, ob das 
neue Jahr uns viel Sonnenſchein oder viel Gewoͤlk beſcheren wird, ob 
unſere Unternehmungen von Erfolg gekroͤnt ſein, oder ob wir vom Miß— 
geſchick verfolgt werden, ob der Fuͤrſt des Schattenreiches uns verſchont, 
oder ob im Kreiſe unſerer Lieben eine Luͤcke entſteht. 

Als Weltkinder richten wir unſeren Blick auf die raͤtſelhafte In— 
ſchrift auf der Pforte der Zukunft, die wir, ach ſo gern, entziffern moͤchten, 
aber als Gotteskinder ſind wir auf eine Hochwart geſtellt, auf der die 
Frage, ob die kommende Zeit uns manches gewaͤhren oder vieles verſagen 
wird, ihre Wichtigkeit einbuͤßt. Die erſte Morgenandacht des neuen Jah— 
res mahnt uns glaͤubige Iſraeliten gebieteriſch, vom Perſoͤnlichen und 
Einzelnen aufs große Ganze zu ſchauen, unſere Gedanken und Wuͤnſche 
auf ein hoͤheres Ziel zu richten, an das Gedeihen der Geſamtheit zu den— 
ken, nichts unverſucht zu laſſen, was ihrem Leben mehr Inhalt, Tiefe, 
Kraft und Wert verleihen kann und uͤber die auf uns einſtuͤrmenden 
Probleme Licht und Klarheit breitet. Inmitten des draͤngenden und 
flutenden Voͤlkerlebens ſchoͤpfen wir aus einem unverſiegbaren Born neue 
Kraft und Erquickung fuͤr alle Noͤte der Seele. Wir brauchen nur im 
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Buch der Buͤcher zu blaͤttern, und wir finden da Antwort auf manch drin— 
gende Frage, Loͤſung manch hoher Aufgabe, Gewißheit fuͤr manch bangen 
Zweifel, Zuſpruch in Troſtloſigkeit, Ausweg im Labyrinth der Erſchei-⸗ 
nungen. 

So leſen wir, wie einſt, nach der babyloniſchen Gefangenſchaft, 
in der Zeit zwiſchen dem erſten und zweiten Tempel Nehemia der 
Mundſchenk eines maͤchtigen Perſerkoͤnigs war. Als er ihm aufwar— 
tete, ſprach der Herrſcher zu ihm: dom e MAN) dyn u Y 
n & „Warum ſitzt tiefe Trauer auf deinem Angeſicht? 
Du biſt doch nicht krank. Dies kann nur Herzleid ſein.“ Da erwiderte 
Nehemia: „Ewig lebe der Koͤnig! Wie ſollte ich nicht betruͤbt ſein, 
im D Dp N Dyr NEON da die Stadt, wo ſich die Gräber 
meiner Ahnen befinden, zerſtoͤrt iſt.“ Und er trug ihm die flehentliche 
Bitte vor: mm d „ „Sende mich nach Juda, damit ich 
es aufbaue!“ Der Koͤnig willfahrte ſeiner Bitte. Nehemia ging nun 
mit Feuereifer daran, vor allem die verfallene Mauer, die wie ein 
Wall die Stadt umgab, aufzurichten. Sanballat und ſeine Genoſſen 
aus den Nachbarvoͤlkern ſtoͤrten jedoch Nehemia und waren befliſſen, 
dyn w pwyd ihn zu verwirren. Da bewaffnete Nehemia ſeine Leute. 
oN ο op 17° Dns In der einen Hand hatten fie die Kelle, 
um den Bau ruͤſtig fortzufuͤhren; de pid rs) mit der an⸗ 
deren Hand hielten ſie feſt das Schwert, um ſich zur Wehr zu ſetzen. 

Dieſer Bericht der Bibel iſt kein Momentbild eines einzelnen 
Menſchenſchickſals. Wie in einem einzigen glitzernden Tropfen manchmal 
ein Teil des Alls ſich widerſpiegelt, ſo beleuchten manche Schilderungen 
der Schrift blitzartig den Gang unſerer Geſchichte. Schwert und Kelle! 
Dieſe beiden Werkzeuge aus der Ruͤſtkammer des Geſchickes wurden uns 
in die Wiege gelegt. Die Maurerkelle, das Werkzeug des Friedens und 
der Kultur, mit welchem der verbindende Moͤrtel an die rohe Mauer ge— 
worfen wird, ward von der Vorſehung uns in die Hand gedruͤckt und iſt 
unſerer Hand nie mehr entfallen. Wo gibt es ein Denkmal der Geſittung, 
zu dem wir nicht einen Stein gefuͤgt haͤtten? Fuͤrwahr, zu dem herrlichen, 
idealen Bau, an dem ſchon Jahrtauſende arbeiten, ohne ihn zu voll- 
enden, deſſen Pracht Seher und Saͤnger begeiſtert, unter deſſen Kuppel 
zu weilen das ſuͤßeſte Sehnen tiefer angelegter Naturen bildet, zu dem 
Bau des Gottesreiches auf Erden haben wir den Grund gelegt und ſeither 
unverdroſſen, treu und ſelbſtlos, willig und freudig manche Kaͤrrnerarbeit 
verrichtet. Bei alledem ſchwebte uͤber unſeren Haͤuptern beſtaͤndig das 
blutige Werkzeug des Krieges. 

Mit großem Erfolg wird jetzt ein Buͤhnenſtuͤck aufgefuͤhrt: „Glaube 
und Heimat.“ Bauernfamilien, knorrige Eichenſtaͤmme, die mit der 
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Scholle verwachſen find, loͤſen ſich lieber los von Haus und Hof, als daß 
ſie von einem Buche und von der Auslegung desſelben nach ihrer Art und 
Auffaſſung laſſen wuͤrden. Der Dichter nennt das Stuͤck: „Tragoͤdie eines 
Volkes.“ Doch was ſich da abſpielt, mag es uns noch ſo ſehr packen, war 
doch nur eine Epiſode im Leben jenes Volkes. Was iſt dieſer Zwiſchen— 
fall im Vergleich zu der gewaltigen Geſchichtstragoͤdie, die ſeit Jahr— 
tauſenden faſt ununterbrochen auf der Weltenbuͤhne gegeben wird und in 
der Iſrael die Heldenrolle zugefallen? Der Stoff dieſer Geſchichts— 
tragoͤdie iſt auch Glaube und Heimat. Vertrieben vom heimatlichen Herd, 
hinausgeſtoßen ins Elend, hat die unabſehbare Kette der Geſchlechter auf 
der endloſen Wanderung nichts anderes als ein Buch gerettet. Wir rufen 
den Bußtagen den Scheidegruß zu: Dem mann pay vy nd & 
„Nichts iſt uns geblieben, als dieſe Lehre!“ Wieviel mußte preis— 
gegeben werden, um ſie zu erhalten; wieviel Friedloſigkeit koſtete uns 
dieſer Palmzweig! Und ſchwebt nicht heute noch das Damoklesſchwert 
uͤber unſeren Bruͤdern nicht bloß im Reiche zariſcher Tyrannei? Selbſt auf 
dem Boden jener Laͤnder, deren Bewohner ſich mit Stolz zu den Banner— 
traͤgern der Bildung zaͤhlen, ſind Genoſſen unſeres Glaubens durch das 
Damoklesſchwert der Ausweiſung bedroht. Eine Staͤtte, wo man ruhig 
dem Erwerb nachgeht, wo man einen liebgewonnenen Kreis trauter Seelen 
gefunden, wo die Kinder den Traum der Kindheit getraͤumt, Schmetter— 
lingen nachgejagt und ihren Bildungstrieb geſtillt haben, eine Staͤtte — 
ſei ſie noch ſo unwirtlich — an deren Aufbluͤhen man nach und nach 
inneren Anteil nimmt, durch Willkuͤr ploͤtzlich verlaſſen zu muͤſſen, ohne 
ſich gegen des Landes Sitte und Geſetz vergangen zu haben, nur weil 
man Gott auf andere Weiſe ehrt, zeigt, wie der Schlußakt der Geſchichts— 
tragoͤdie „Glaube und Heimat“ erſt in nebelverhuͤllter Ferne zu er— 
warten iſt. doe jd i e d „Ein Buch und ein Schwert 
fielen vom Himmel“, ſagt der Midraſch. Eine Doppelbeſtimmung wurde 
uns vom Allenker zuteil: durch das Buch der Thora der religioͤſe Bild— 
ner der Voͤlker zu werden und unter Schwertſtreichen den Ritterſchlag, 
die Reife fuͤr unſere Sendung zu erlangen. Doch wir haben nicht nur 
leidend zuzuſchauen, ſondern auch taͤtig einzugreifen. Wie zur Zeit 
Nehemias, ſo ſind wir auch heute nicht der Notwendigkeit enthoben, 
nben AMD ru) das Schwert zu erheben und zu ſchwingen. 
Nicht das Kriegshandwerk iſt gemeint, denn auf aͤußere Macht haben wir 
nie gepocht und uns nie geſtuͤtzt, nein, es gilt jetzt die ſcharfen Waffen 
des Geiſtes. 

Wie einſt die Nachbarſtaͤmme unter Fuͤhrung von Sanballat 
Nehemia befehdeten, pin 5 nmypd, damit er an ſich und feiner 
Aufgabe irre werde, ſo ſind faſt in jedem Geſchlechte Sanballats er— 


Kr pe 


fanden, Männer der Forſchung und der Feder, die unſere Gottesvor— 
ſtellung, unſere Sittenlehre, unſer Schrifttum unter ihre Lupe nahmen, 
dym 9 pwyd um in unſerem geiſtigen Gut Irrtuͤmer nachzuweiſen und 
es ſeines ſtrahlenden Glanzes zu berauben. Die Richtung blieb dieſelbe, 
nur die Namen ihrer Verfechter wechſelten. Der Sanballat dieſer Jahre 
iſt ein deutſcher Hochſchullehrer. Einerſeits ſtellt dieſer Forſcher viel zu 
hoch unſeren Anteil am Aufbau des neuzeitlichen Wirtſchaftslebens, und 
andererſeits erweckt die ſchiefe Beurteilung unſeres Weſens und unſerer 
Lehre falſche Vorſtellungen. Da heißt es, wir waͤren immer nur auf 
Zwecke bedacht. Tachlis wäre der Sinn unſeres Seins, Tachlis der In— 
halt unſeres Lebens. Aber gibt es einen groͤßeren Idealismus, als die 
Fahne Adonais voranzutragen trotz Hohn, trotz Hemmniſſen und Hinder— 
niſſen aller Art? Es fehlte uns der Sinn fuͤr patriarchaliſches Weſen, 
aber wo findet ſich groͤßere Familienanhaͤnglichkeit und Familieninnigkeit? 
Wahre religioͤſe Inbrunſt waͤre uns fremd, — aber geht an den hohen 
Herbſtfeiertagen in die Synagogen des Oſtens und ſeht dort die Beter 
und Buͤßer mit wallendem Gebetmantel über ihrem Haupte, wie der Auf— 
ſchrei ihrer Seelen Regel, Geſetz und Ordnung durchbricht, wie der Leib 
vom Schauer der Andacht durchzuckt wird, wie ſie in das Gebet im Gewirr 
der Stimmen alles hineinlegen, was ſie erhoffen und herbeiſehnen, allen 
Ernſt und alle Zuverſicht des Lebens. Das Nüdgrat unſerer Religion 
wäre ein Vertrag zwiſchen Gott und Sfrael, als ob das gegenſeitige Ver— 
haͤltnis nicht auf einem Bunde beruhte, der nicht in der Sphaͤre des ſtarren 
Rechts, ſondern der freien goͤttlichen Gnade entſprang, einem Bunde, 
der wohl geſtoͤrt, aber niemals zerſtoͤrt werden kann. Als ob der Bund 
zwiſchen Gott und Iſrael ſich nicht erweitern wuͤrde zum Voͤlkerbunde 
des meſſianiſchen Reiches?! Unſer ſittlich-religioͤſes Leben waͤre beſtimmt 
durch Lohn und Strafe, als ob dieſe erziehlichen Mittel jemals als Selbſt— 
zweck gegolten haͤtten. Wir haͤtten eine angeborene, durch unſer Froͤmmig— 
keitsideal gefoͤrderte Befaͤhigung zur heutigen Wirtſchaftsordnung, als ob 
nicht in unſerem Schrifttum Gottesfurcht und Weisheit hoͤher bewertet 
waͤren als alle irdiſchen Guͤter, als ob es nicht die Verſuchungen der 
Armut und des Beſitzes mit gluͤhenden Farben ſchildern wuͤrde. 
nyın W up Unſere Lehre will man des Irrtums zeihen, waͤh— 
rend ihre Beurteiler oft ſelber im Irrtum befangen ſind. Nicht aus 
Übelwollen — meine Andaͤchtigen — ſondern durch einen Fehler der Be— 
trachtung. Bileam, der berufen wurde, Iſrael zu fluchen, mußte es 
ſegnen. Denn er wurde MIDBn ed N auf den Bergesgipfel 
gefuͤhrt; auf eine Hoͤhe der Betrachtung wurde er geſtellt, wo er einen 
weiten Horizont hatte und alles uͤberſchauen konnte. Da verwandelte ſich 
der Fluch in Segen. Der Sanballat der Gegenwart, dieſer neuzeitliche 
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Bileam, zieht aus, wie er vorgibt, um zu ſegnen, und doch klingt ſein ver— 
meintlicher Segensſpruch wie Verwuͤnſchung. Weil er ß DB 
NOD 85 D e bloß einen Teil ſieht und ihm die Überficht uͤber 
das Ganze fehlt. Da ergeht an die geiſtigen Führer in Iſrael der Ruf 
non pf Pn) das Geiſtesſchwert aus der Scheide zu ziehen. 
Die Waͤchter auf den Zinnen unſeres Heiligtums duͤrfen nicht eher ſchwei— 
gen, nicht eher ruhen und raſten, bis fie unſeres Glaubens und Schrift— 
tums Ehre gewahrt, die Achtung in Achtung verwandelt und unſere Lehre 
hingeſtellt haben zum Lob und Ruhm der Welt. 

Aber in der Abwehr allein duͤrfen wir uns nicht erſchoͤpfen. Eine 
der beklagenswerteſten Folgen der unheilvollen Bewegung gegen Juden 
und Judentum iſt der Verbrauch unſerer beſten Kraft im Zuruͤckſchlagen 
gegneriſcher Angriffe. In die Stellung des Verteidigers gedraͤngt, muͤſſen 
wir die feindlichen Geſchoſſe auffangen. Da wird die Schaffensfaͤhigkeit 
und Schaffensfreudigkeit gehemmt. Dies waͤre jedoch ein Verhaͤngnis fuͤr 
unſere Gemeinſchaft. Duͤrfen wir auch das Schwert nicht aus der Hand 
geben, ſo muͤſſen wir doch auch nach der Kelle greifen. Zur Abwehr geſelle 
ſich Aufbau! Mehr denn je ergeht jetzt an uns der Ruf, de u Ng 
ND % i Hand anzulegen am heiligen Bau, Hirn und Herz dem weiteren 
Aufbau des Judentums zu weihen. Unſere Zeit gleicht in manchem Be— 
trachte der Zeit Nehemias. Wie damals unſere Vaͤter aus der babylo— 
niſchen Gefangenſchaft erloͤſt wurden, ſind nun auch wir frei geworden. 
Geſprengt wurden die Mauern des Ghetto, ein friſcher Luftzug wehte 
durch die dumpfen Gaſſen, der Lenz der Geiſter ſchenkte uns ein koͤſtliches 
Kleinod, freies Buͤrgertum. Wohl iſt der erſte Tempel der Freiheit und 
Gleichheit nicht zerſtoͤrt, doch iſt in ſeine Mauer eine große Breſche gelegt, 
und der zweite Tempel allgemeiner Menſchenliebe iſt noch nicht errichtet. 
In dieſer Übergangszeit erwacht in manchen Soͤhnen unſeres Glaubens— 
bundes dieſelbe Sehnſucht wie in Nehemia, die Sehnſucht nach dem 
Lande unferer Väter. Auch fie beſeelt die Hoffnung, d os unbe 
nach Judaͤa zuruͤckzukehren und es aufzubauen. 

Wer wuͤrde nicht ſeiner Geburtsſtadt, ſeiner erſten Heimat geden— 
ken? Und wuͤrden wir nicht denjenigen pietaͤt- und gefuͤhllos nennen, 
der die Erinnerung an ſeinen Urſprungsort ausmerzen wollte? Kann man 
es nicht dem religioͤſen Juden nachempfinden, wenn er in Gebet und Brauch 
Zions gedenkt? Und iſt nicht die Bemuͤhung, eine Zufluchtsſtaͤtte fuͤr 
unſere, unter hartem Drucke ſchmachtenden Glaubensbruͤder aus dem Oſten 
in irgend einem Lande zu finden, der freudigen Zuſtimmung aller Men— 
ſchenfreunde ſicher? Wer wuͤrde es uͤberſehen oder unterſchaͤtzen, daß 
durch die zioniſtiſche Bewegung manche Kreiſe, die für das Judentum faſt 
ganz abgeſtorben waren, wieder fuͤr dasſelbe gewonnen ſind? Wer koͤnnte 
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den Zauber verkennen, den dieſes Loſungswort auf die entzuͤndbare, fuͤr 


Ideale empfaͤngliche Jugend ausuͤbt? Bei alledem kann und muß der 


nationale Zionismus, der an ein Palaͤſtinareich denkt, entſchie den 
abgelehnt werden. War Zion unſer altes Vaterland, 
ſo iſt das Vaterland, die Menſchheit, unſer neues 
Zion. Das Land, deſſen Luft wir atmen, deſſen Boden uns naͤhrt, deſſen 
Sprache wir reden, deſſen Kultur wir uns aneignen, an deſſen materieller, 
geiſtiger und ſittlicher Entwickelung wir mitarbeiten, dieſes Land iſt unſere 
wahre Heimat! 


Die Zioniſten ſetzen kein Vertrauen in den Gerechtigkeitsſinn der 
Voͤlker. Aber es muß eine beſſere Zeit hereinbrechen. Denn der Fort— 
ſchritt des Menſchengeſchlechtes, wenn er auch haͤufig unterbunden und 
unterbrochen wird, iſt ein planmaͤßiger und fuͤhrt zu einer immer hoͤheren 
Stufe der Vollkommenheit. Fehlt uns der Glaube an die Menſchheit, 
dann fehlt uns auch der Glaube an den Heilsplan der Vorſehung. Und 
iſt denn unſere ſtaatliche, buͤrgerliche und geſellſchaftliche Gleichberechti— 
gung kein Preis, nicht des Schweißes der Edlen wert und wuͤrdig? Die 
Sympathie, die unſere Gegner dem Zionismus offen oder insgeheim ent— 
gegenbringen, beweiſt deutlich, daß, wenn wir das Feld raͤumen, wir 
unſeren Widerſachern einen großen Gefallen erweiſen wuͤrden. Schon 
unſer Name Sfrael, Gotteskaͤmpfer, weiſt auf unſere Beſtimmung hin, 
fuͤr das Große und Goͤttliche, Hehre und Heilige, gegen Rechtsbeugung 
und Unduldſamkeit, gegen das Niedrige und Boͤſe zu kaͤmpfen. Die Staͤtte, 
Dad Dp a yd W wo die irdiſchen Überreſte unſerer Stamm⸗ 
vaͤter, Propheten und Pſalmiſten, Koͤnige und Feldherren ruhen, iſt ein 
Grab, das wir pietaͤtvoll ſchmuͤcken, ein Grab, wohin wir wallfahrten, 
um unſer Herz auszuſchuͤtten und neuen Mut zu holen, ein Grab, deſſen 
Huͤgel aber kein neues Leben entſprießt. 


Das Judentum ſoll jedoch nicht nur die Graͤber unſerer Vor— 
fahren, ſondern auch die Wiege unſerer Kinder umfaſſen. Gewiß gleicht 
das Judentum einem herrlichen Koͤnigsſchloß, aber wir duͤrfen dennoch 
nicht immer nur im Ahnenſaal verweilen. Jede Gemeinſchaft muß auch 
auf ihre Zukunft bedacht ſein. Die Zuverſicht auf einen immerwaͤhrenden 
Beſtand iſt eine Fundgrube der Verjuͤngung, Bluͤte und Begeiſterung; 
fehlt einer Geſamtheit dieſe Zuverſicht, dann traͤgt ſie den Keim der Auf— 
loͤſung und Vernichtung in ſich. Die Idee der Macht, deren Verwirk— 
lichung die Zioniſten anſtreben, verbuͤrgt uns nicht die Zukunft, aber ewig 
iſt die Macht der Idee! Auf dem Gebiete des Glaubens winkt uns als 
Religionsgemeinſchaft der Vorzug und die Gewaͤhr unſterblichen Waltens. 
Aber haͤlt der gigantiſche Bau unſerer Religion, an dem ſo viele Gene— 


n 


5 


rationen mit ihrem Herzblut gearbeitet, noch lange ſtand, und ſind ſeine 
Grundfeſten nicht ſchon erſchuͤttert? 

Jene, die alſo fragen, verwechſeln das Geruͤſt mit dem Bau. 
Vieles vom Geruͤſt unſeres Religionsgebaͤudes wurde in der Neuzeit ab— 
getragen. Hierdurch wird aber der Bau nicht gefaͤhrdet, er zeigt ſich viel— 
mehr in ſeiner ganzen Pracht. In manchen Muſeen fand man Bilder 
beruͤhmter Meiſter, die von Stuͤmperhand uͤbermalt waren und die durch 
die Entfernung der Tuͤnche in ihrer urſpruͤnglichen Schoͤnheit wieder— 
hergeſtellt wurden. So erging es auch dem Judentum im letzten Jahr— 
hundert. Mancher Mißbrauch hat ſich im Laufe der Zeit eingeſchlichen 
und eingeniſtet. Das Bild des Judentums war entſtellt. Der gediegene 
Kern unſerer Religion mußte erſt befreit werden von der veralteten 
Kruſte, damit unſer Glaube prange in ſeinem herrlichen Glanze. War 
man beherzt im Niederreißen, ſo duͤrfen wir auch nicht ſaumſelig, nicht 
ſchwach und mattherzig ſein im Aufbau. Einen heiligen Dienſt 
oNbpg dey haben wir jetzt zu verrichten; es gilt die Weiter— 
und Hoͤherbildung unſerer Religion! Die ſchwierigſte, aber 
auch lohnen dſte Aufgabe der Gegenwart iſt, Be— 
ſt and und Blüte des Judentums auch unter den 
neuen Zeitverhaͤltniſſen, auch im Bereiche der 
Freiheit zu ſichern, alles daran zu wenden, daß 
unfere Religion, wie früher, auch jetzt uns die 
teuerſte Herzensſache, das koſtbarſte Gut unſeres 
Lebens ſei. 

Genuͤgen wir, m. A., dieſer dringenden, unabweisbaren Pflicht? 
Wir haben manche Mauer in unſerer religioͤſen Burg ſchleifen, wir 
haben manches abſchaffen muͤſſen, aber haben wir dafuͤr auch vollen 
und dauernden Erſatz geſchaffen? Mit Hineinzerren und Verpflanzen 
fremder Elemente iſt es nicht getan. Nur die liebevolle Anpaſſung an 
die geſchichtliche Entwickelung kann heilſam wirken. Nur was organiſch 
aus dem eigenen Boden hervorwaͤchſt, hat Dauer und Beſtand. Sollte 
etwa das religioͤſe Genie Iſraels erloſchen fein? Oder reißt uns das 
Gottgefuͤhl mit elementarer Gewalt hin, daß wir uns ſeiner Herrſchaft 
nicht entziehen koͤnnen und es uns zu ſchoͤpferiſchen Taten auf dem Ge— 


biete der Religion draͤngt? Sind wir wie Nehemia, der nicht bloß wie 


ein zweiter Moſe der Hofgunſt und dem Hofglanz entſagte, um ſich unſerer 
Gemeinſchaft, zu der er in gluͤhender Liebe entbrannt war, zu widmen, 
ſondern treu ſeinem Namen, Nehemia, Gott mein Troſt, ſein Weſen mit 
Gottgefuͤhl erfüllte? Weh uns, wenn der Strom goͤttlicher Offenbarung 
verſiegte! Aber in jedem Zeitalter ſprudelt der heilige Quell, nur duͤrfen 
wir ihn nicht verſchuͤtten, nur muͤſſen wir mit prophetiſcher Gehoͤrſchaͤrfe 
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auf fein Rauſchen achten. Dann regen ſich auf dem Gebiete der Religion 
ſchoͤpferiſche Kraͤfte in uns, und der ſtolze Bau des Judentums trotzt 
allen Stuͤrmen. Was uns, wie einſt zur Zeit Nehemias, not tut, iſt: 
Schwert und Kelle, Abwehr und Aufbau. 


Amen! 


Am erlten Tage Bukkoth. 


Hraels Familienſinn. 
Von Dr. Leopold Stein in Dresden. 


M. A.! Der Geiſt der Religion, der erſt vor wenigen Tagen die 
Forderung an uns ergehen ließ, Buße zu tun, um von der Suͤnde befreit 
zu werden, ruft uns jetzt zur Freude, zur froͤhlichen Feſtesfeier. Und 
gern folgen wir dem Rufe und preiſen dankerfuͤllt den Gott der Gnade, der 
unſer Schaffen ſegnet. 'n wpan 25 maws wıp nwa Yonnn „Rühmet 
ſeinen heiligen Namen, es freue ſich das Herz derer, die den Ewigen 
ſuchen“ (Pſ. 105, 3). Wir haben den Ewigen geſucht, und wir haben 
ihn gefunden. Wir fuͤhlten, daß die Suͤnde uns erniedrigt und unſerem 
wahren, goͤttlichen Berufe abwendig gemacht hatte, doch die heiligende 
Kraft der erhabenen Feſte, zumal des Verſoͤhnungstages, wirkte auf unſere 
Seele, daß der Wille zum Guten von neuem erſtarkte, und echter Gottes— 
geiſt wieder in uns lebendig ward. So iſt denn durch die Laͤuterung 
des Herzens der Sinn fuͤr die reine, erhabene Freude geweckt worden, und 
in gehobener Stimmung begehen wir das Sukkoth-Feſt und betreten ſo 
die Laubhuͤtte, das Symbol des goͤttlichen Schutzes. Hier ſchließt ſich die 
Familie zu feſtlichem Mahle zuſammen. Noch vor wenigen Tagen war 
durch den Mahnruf der ehrfurchtgebietenden Feſteszeit jede Seele in ſich 
gekehrt, um das eigene Heil zu erringen; nun oͤffnet ſich das Herz teil— 
nahmsvoll fuͤr andere, in erſter Reihe fuͤr den Kreis, dem wir von Natur 
angehoͤren, fuͤr die Familie, dann fuͤr die weitere Umgebung, denn ge— 
teilte Freude iſt doppelte Freude. Darum lautet die Weiſung im 5. Buch 
Moſe (16, 14) bezüglich des Sukkoth-Feſtes Js Jen ND ana Ye 
Pp wen eee Dinm m ee man 77391 „Di ſollſt 
dich freuen an deinem Feſte, du und dein Sohn und deine Tochter, dein 


Knecht und deine Magd, der Levit und der Fremdling, die Waiſe und die 


Witwe, die in deinen Toren ſind.“ 

Wie am Paſſahabend ſoll ſich die Familie zur Feier des Feſtes 
vereinigen. Gilt es an jenem Zeitpunkt der Erinnerung an ein beſonderes 
Ereignis, das fuͤr die Volks- und Religionsgemeinſchaft von grundlegender 
Bedeutung geworden iſt, ſo wird jetzt die Freude uͤber den goͤttlichen Segen 
zum Ausdruck gebracht, der nicht nur in der Erhaltung und Beſchuͤtzung 
Iſraels in der Wuͤſte ſich kundgab, ſondern von Jahr zu Jahr beſonders 
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in die Erſcheinung tritt, wenn der Ertrag des Feldes, des Gartens und des 
Weinbergs geſammelt wird. Wie koͤnnte eine ſchoͤnere Form für den Aus— 
druck der Freude am Gottesſegen gefunden werden als eine ſchlichte Feier 
in der Familie, die doch ſelbſt ein Quell reichen Segens iſt? Wo iſt 
mehr Innigkeit zu finden als in dieſem engſten Kreis des geſelligen 
Verkehrs? Das ganze Weſen des Menſchen, ſeine Gedanken und Emp— 
findungen offenbaren ſich am vollkommenſten innerhalb der Haͤuslichkeit. 
Hier zeigt ſich jeder unbefangen, ſo wie er iſt. Außerhalb dieſes Kreiſes 
werden gewiſſe Eigenheiten zuruͤckgedraͤngt, denn man fühlt, daß man 
der Beobachtung und Beurteilung des Außenſtehenden ausgeſetzt iſt; ja 
manche legen ſogar abſichtlich eine Maske an, um ihr wahres Weſen der 
Außenwelt zu verbergen. In der Haͤuslichkeit aber, im Kreis der Lieben, 
die ſtaͤndig um uns ſind, faͤllt die Huͤlle von uns ab, hier gibt es keinen 
Schein, darum iſt auch hier der rechte Boden fuͤr eine innige Her— 
zensfreude. 

In Iſrael, wo die Pflege des Geiſtes und Gemuͤtes faſt zu allen 
Zeiten hoͤher geſchaͤtzt wurde als die rohe Koͤrperkraft, hat man den Wert 
des Familienlebens früh erkannt. Denn durch das ſtaͤndige Zuſammen⸗ 
leben von Perſonen, die durch Bande des Blutes zuſammengehoͤren, durch 
die gemeinſamen Erfahrungen und Lebensſchickſale, durch die Gemeinſchaft 
der Genuͤſſe und Freuden, der Schmerzen und Leiden, der Fortſchritte und 
Erfolge, der Sorgen und Kuͤmmerniſſe wird in die Seele der Grund zur 
rechten Schaͤtzung des menſchlichen Strebens gelegt. Welch ein Anſporn 
wird dem Familienvater gegeben, ſeine Kraft zur Befriedigung aller Be— 
duͤrfniſſe der Seinigen zu gebrauchen und nicht zu ermuͤden, welch einen 
Antrieb erhaͤlt die Frau des Hauſes, durch ihre Wirkſamkeit das Leben der 
Familie angenehm zu geſtalten, und in den Kindern regt ſich der Wille, 
den auf ſie geſetzten Hoffnungen zu entſprechen. Wieviel Energie wird 
angewendet, um den gemeinſamen Beſitz zu erhalten und zu mehren, und 
ein gewiſſer Stolz wird darein geſetzt, durch Geiſtes- und Herzensbildung 
Achtung, Ehre und Anſehen zu gewinnen. Alle Liebe und Treue, die im 
Menſchenherzen ruht, findet in der Familie ihre weſentliche Entfaltung 
und geht auch von hier aus auf andere uͤber. Das gemeinſame Ertragen 
von Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten erdruͤckt die Selbſtſucht und laͤßt 
die Bluͤte aller menſchlichen Tugenden aufkeimen, die Hingebung, die 
Selbſtaufopferung. 

So iſt die Familie der fruchtbarſte Boden fuͤr die Entwicklung der 
geiſtigen und ſeeliſchen Triebe. Namentlich für die Ausbreitung der Sitt⸗ 
lichkeit iſt ſie von hervorragendſter Bedeutung. Gatte und Gattin ſchließen 
ſich zu einer Seelengemeinſchaft zuſammen, die auf gegenſeitiger Achtung 
beruht und die Foͤrderung ſittlicher Zwecke erſtrebt. Und die Liebe der 
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Eltern zu den Kindern offenbart ſich nicht nur in der Sorge um das 
koͤrperliche Gedeihen und in der Pflege des Geiſtes, wahre Elternliebe 
achtet darauf, daß das ſittliche Empfinden erſtarke, daß der Sinn fuͤr 
Wahrheit und Gerechtigkeit, fuͤr Keuſchheit und Selbſtzucht, fuͤr alles, was 
den Seelenadel bildet, gekraͤftigt werde. Und die Kinder, denen das ſitt— 
liche Empfinden anerzogen iſt, zeigen ſich dankbar für alle Liebe durch Zu— 
vorkommenheit und pietaͤtvolles Verhalten. Alle Ehrfurcht und ſittliche 
Scheu im Leben geht aus der kindlichen Ehrfurcht gegen die Eltern hervor. 


In der Liebe, die die Gatten miteinander verbindet, in der Eltern— 
und Kindesliebe, wie in der Liebe der Geſchwiſter und Verwandten zeigt 
ſich die einfachſte Form der Zuſammenſchließung der Seelen, und die unter 
den Familienmitgliedern gepflegte Treue erzeugt ein rechtes Verſtaͤndnis 
fuͤr die Annaͤherung und Verbruͤderung aller Menſchen, fuͤr die Betaͤtigung 
reinſter Naͤchſtenliebe. 


Iſt es nicht darum zu begreifen, daß in unſerem Schrifttum ſich 
ſo zahlreiche Darſtellungen des Familienlebens finden, und die Religion 
uns verſchiedene Mittel angibt, das haͤusliche Leben innig zu geſtalten? 
Wenn der Sabbath ſeinen Einzug gehalten und nach der gottesdienſtlichen 
Feier die Familienmitglieder ſich zu feſtlichem Mahle vereinigen ſollen, 
legt erſt der Vater die Haͤnde ſegnend auf der Kinder Haupt, und zu Ehren 
der Gattin wird die praͤchtige Schilderung der Hausfrau in den Spruͤchen 
Salomos vorgetragen, die von dem Gatten und den Kindern wegen ihrer 
Tugend und Umſicht geprieſen wird. Muß nicht ſolch eine Familienfeier 
eine herzerhebende Wirkung erzeugen und die Kraft geben, die Muͤhen der 
Woche leichter zu ertragen? Im geſegneten Familienleben liegen die 
Wurzeln wirkungsvoller Betaͤtigung. Darum ſoll jeder, der durch be— 
ſondere Lebensumſtaͤnde den Seinigen entfremdet iſt, vor allem danach 
ſtreben, wieder in den Kreis engſter Vertrautheit zu gelangen, um ſich an 
den von hier ausgehenden Segnungen zu erlaben. 


Daß ein zarter Familienſinn eine weſentliche Eigenart Iſraels 
bildete, erkennt man ſchon aus den liebevollen Erzaͤhlungen der heiligen 
Schrift vom Leben der Stammvaͤter. Dieſe Geſchichten bieten uns eine 
Fuͤlle von Anregungen durch die trefflichen Beiſpiele edler Geſinnung und 
haͤuslichen Gluͤckes. Und zu jeder Zeit war man ſtolz auf die Ahnen und 
nahm ſie zum Muſter, und die dichtende Sage hat vieles aus ſpaͤterer Zeit 
mit ihnen in Verbindung gebracht und auf ſie zuruͤckgefuͤhrt. Auch die vier 
Pflanzenarten, die wir in dieſen Tagen, zum Feſtſtrauß vereinigt, beim 
Gottesdienſte verwenden, werden nach ihren Eigenſchaften verglichen mit 
Abraham, Iſaak, Jakob und Joſeph oder mit den vier Stammuͤttern 
Iſraels, ſo daß das anſprechende Symbol, das wir heut in Haͤnden halten, 
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unſere Gedanken zugleich auf die erhabenen Perſonen lenkt, aus denen 
unſere Gemeinſchaft hervorging. 

Und um das Verhaͤltnis Gottes zu den Menſchen als ein er 
inniges hinzuſtellen, werden mit Vorliebe Bezeichnungen aus dem Familien- 
leben gewaͤhlt. Gott wird unſer Vater genannt, und wir ſind die Kinder, 
die in Ehrfurcht zu ihm aufblicken ſollen, ihm vertrauend und ſeine Gnade 
erflehend. Der Prophet Hoſea laͤßt Gott wie einen liebevollen Gatten für 
Iſraels ſorgen, das ihm dafuͤr unverbruͤchliche Treue ſchuldig iſt. Und im 
Buche Jeſaja (66, 13) findet ſich ſogar der Vergleich mit einer hingebungs— 
vollen Mutter, oda „aN 73 n ION MEN Nd „wie ein Mann 
von ſeiner Mutter getroͤſtet wird, ſo troͤſte ich euch“. 

Dieſe Innigkeit des Familienlebens hat auf die Erhaltung Iſraels 
ſelbſt in finſteren Zeiten einen wunderbaren Einfluß geuͤbt. Der Jude, 
der, vom oͤffentlichen Leben ausgeſchloſſen, der Verhoͤhnung und Miß— 
handlung preisgegeben war, ſobald er die Schwelle ſeines Hauſes verließ, 
fand im Innern ſeines Heimes reichen Erſatz fuͤr alle Muͤhſeligkeiten, ein 
ſtilles, friedliches Gluͤck, das er den Anfeindungen der Außenwelt gegen— 
uͤber um ſo mehr zu ſchaͤtzen wußte. Und die Keuſchheit und Reinheit der 
Sitten, die hier gepflegt wurde, trug in hohem Maße dazu bei, die phyſi iſche 
Kraft zu erhalten und zu erhoͤhen. 

Wie viel kann das gegenwaͤrtige Geſchlecht aus dem Verhalten 
unſerer Ahnen lernen, die das Ideal irdischen Gluͤckes nicht im Glanze der 
Außenwelt erblickten, ſondern in dem traulichen, ungetruͤbten Zuſammen⸗ 
leben der Eltern und Kinder, in dem allen Familienmitgliedern gemein— 
ſamen Streben, die Lehre Gottes zu erfaſſen und nach ihren Beſtimmungen 
zu leben. Bei den gewaltigen Fortſchritten der neueren Zeit auf den ver— 
ſchiedenſten Gebieten der Lebensbetaͤtigung ſind zwar die geiſtigen Inter— 
eſſen vielſeitiger geworden, aber das Gemuͤtsleben hat darunter gelitten. 
Die Innigkeit des Familienlebens ſchwindet immer mehr, denn die Reli— 
gion, die ihr als weſentliche Stuͤtze dient, wird vernachlaͤſſigt. Die wert— 
vollen Symbole, die uns mit der Vergangenheit verbinden und das Gefuͤhl 
der Pietaͤt erſtarken laſſen, ſind einem großen Teil unſerer Jugend durch 
die mangelnde Einſicht der Eltern entfremdet, und ſo wird den Kindern 
gar vieles entzogen, das die Phantaſie belebt, das Herz erfriſcht und den 
Geiſt bewegt. Kein Wunder, wenn dann die Ehrfurcht vor den Eltern 
nicht in gebuͤhrender Weiſe hervortritt, wenn der Sinn fuͤr die Außerlich— 
keiten des Lebens die Übermacht im Herzen gewinnt und ein wahrhaft 
ideales Streben nicht recht aufkommen kann. 

Unſer heutiges Feſt aber, m. A., ſoll unſern Blick auf die wahr: 
haft ſegenbringenden Lebensguͤter lenken, es ſoll uns in Erinnerung 
bringen, daß nicht das ſtolze Haus, nicht der Palaſt das Gluͤck ſchafft, in 
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der einfachen Hütte iſt es zu finden, wo die fromme Gefinnung fid) betätigt, 
wo um den Familientiſch geſchart die Eltern und die Kinder und auch die 
zugehoͤrigen fremden Perſonen gemeinſam des Spenders alles Segens ge— 
denken. „Freuen ſollſt du dich an deinem Feſte, du und dein Sohn und 
deine Tochter.“ Doch fuͤr eine echt juͤdiſche Familienfreude genuͤgt nicht 
dieſer engſte Kreis. Knecht und Magd, Levit und Fremdling, Waiſe und 
Witwe, alle, die kein eigenes Heim haben, — denke an ſie und laß ſie teil— 
nehmen an deiner Freude; fuͤr ſie bedeutet die Feſtesfeier noch mehr als 
fuͤr dich ſelbſt, ſie ſehnen ſich nach Erhebung aus ihrer gedruͤckten Stim— 
mung. Schon ein freundliches Wort foͤrdert ihren Lebensmut, um wieviel 
mehr die Aufnahme in den Kreis einer geſegneten Haͤuslichkeit. Echtes 
Familiengluͤck ſendet vom eigenen Glanze Strahlen aus zu den Bekuͤm— 
merten und Bedruͤckten, zu den Einſamen und Verlaſſenen. 

Laſſet uns, m. A., dieſen edlen Familienſinn als ein koſtbares Gut 
bewahren und behuͤten! Wie am Sukkothfeſte die Laubhuͤtte die Familien— 
glieder zu froher Feſtesfeier vereinigt, ſo herrſche ſtets in unſerem Heim 
eine edle Freude, eine Freude, die die Gottinnigkeit bietet! Dieſe Freude 
wirkt ſtets belebend und ſtaͤrkend auf unſere Seele. DANya Sn n 
„die Freude an Gott, ſie iſt eure Kraft“ (Neh. 8, 10). Amen! 
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Predigt zum Schlußfkeſt. 
Von Dr. Hermann Vogelſtein, Rabbiner in Koͤnigsberg i. Pr. 


Das Schlußfeſt iſt uns erſchienen, Herbſtſtimmung umfaͤngt uns. 
Kurz ſind die Tage geworden, wechſelnd, oft rauh die Witterung, von den 
Baͤumen fallen welk die Blaͤtter im Herbſtwind, auf raſchelnd duͤrres Laub 
tritt unſer Fuß. dar dar „alles ift eitel“. Es iſt die Stimmung der Reſig⸗ 
nation, die uns uͤberkommt. In ſolche Stimmung fuͤgt ſich das Herbſtgebet, 
das wir am Schlußfeſt ſprechen, fügt ſich die Gedenkfeier für unſere Dahin- 
geſchiedenen. Aber die Entſagung iſt nur die eine Seite der Herbſtſtim— 
mung. Iſt doch der Herbſt die Zeit der Ernte, da in Scheuer und Speicher 
der Segen geborgen iſt, den Gott uns als Ertrag gegeben, die Zeit, da der 
Menſch die hoͤchſte und reinſte Freude genießen darf, die ihm zu eigen 
werden kann pen xn D Wwyn2 DINT Hν e WND „Die Freude an der 
eigenen Arbeit; denn das iſt ſein Teil“. Da ſchaut der Menſch zuruͤck auf 
ſeiner Haͤnde Werk und wiederum vorwaͤrts in die kommende Zeit. So 
geht es uns am Ende der Feſtzeir. Mit einer gewiſſen Wehmut nehmen 
wir von ihr Abſchied, denn wir fuͤhlen, was dieſe Stunden der Weihe uns 
geweſen ſind. Aber Freude erfuͤllt uns, wenn wir bedenken, was ſie uns 
Bleibendes geſchaffen, wenn wir gleichſam ihren ſeeliſchen Ertrag uͤber— 
ſchauen. Wir haben ihn eingeſammelt; doch nicht um ihn nutzlos aufzu— 
ſpeichern, ſondern um wie der Landmann das Beſte davon zu neuer Aus— 
ſaat zu verwerten. So klang uns in des Verſoͤhnungstages Scheideſtunde 
die Mahnung des Propheten: „Brecht euch einen Neubruch, aber ſaͤet nicht 
in die Dornen!“ Der Ertrag des Verſoͤhnungstages ſoll neue Ausſaat 
ſein. So mahnt das Schlußfeſt mit dem Worte Koheleths: yYAr P23 
* Din de n jun De „Am Morgen ſaͤe deine Saat und bis zum 
Abend laß deine Hand nicht ruhn.“ Haben wir in unſerm Innern in 
heiligen Feierſtunden gleichſam den Boden bereitet, ſo gilt es nun, von 
dem Ertrage in das aufgebrochene Erdreich auszuſaͤen, daß in der feſtloſen 
Winterzeit die Saat gedeihe. So uͤberwinden wir die Reſignation durch 
Lebensfreude, ſo gewinnen wir aus der Freude an dem Ertrage als neuen 
Ertrag die Freude am Schaffen. 

Es iſt ein eigenartiges Buch, das Buch Koheleth. Mit Reſignation 
und Zweifel beginnt es: „alles iſt eitel“. Ein Ding, ein Lebensgut nach 
dem andern ſtellt der große Zweifler in ſeiner Hohlheit und Nichtigkeit 
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mit ſtoiſchem Gleichmut uns vor Augen, zieht den Schleier weg von den 
Dingen und zeigt ſie uns in ihrer Nacktheit. Uns feſſelt die uͤberlegene 
Ruhe, die knappe Sprache, die ſcharfe Beobachtung des Denkers, faſt wider— 
willig muͤſſen wir ihm folgen. Aber der Peſſimismus hat im Judentum 
niemals Boden gefunden, auch Koheleth iſt kein Peſſimiſt. Aus einer 
Traumwelt reißt er uns heraus, in die Wirklichkeit ruft er uns, lehrt uns 
mit klarem, nuͤchternem Blick die Wirklichkeit erkennen, aber nicht um miß— 
mutig den Blick abzuwenden, ſondern um mit klarer Erkenntnis der Welt, 
wie ſie iſt, gerecht zu werden und den Weg zu fruchtbarer Arbeit frei zu 
bekommen. Zahlreiche ertraͤumte Ideale zertruͤmmert er, um wenige wirk— 
liche Ideale aufzurichten, die Goͤtterbilder ſtuͤrzt er, um Gott zu erkennen. 
So gelangt er aus Zweifel zur Sicherheit, daß der Weisheit letzter Schluß 
die Gottesfurcht iſt, ſo aus muͤder Reſignation zur Erkenntnis und zum 
Preiſe des Wertes der Arbeit: „Am Morgen ſaͤe deine Saat, und bis zum 
Abend laß deine Hand nicht ruhen.“ 

Das iſt der Schluͤſſel zum Verſtaͤndnis dieſes Buches, das ſo 
manchem ein Buch mit ſieben Siegeln bleibt, und das doch gerade uns 
modernen Menſchen und unſerer Denk- und Anſchauungsweiſe ſo durchaus 
entſpricht. So fuͤhrt es uns durch den ganzen Kreis des Lebens, daß wir 
auf Schritt und Tritt verſucht ſind, es buchſtaͤblich auf die Gegenwart zu 
beziehen. So hat ja auch der moderne Menſch manches ertraͤumte Ideal— 
bild fruͤherer Tage zerſtoͤrt und manches andere, das die Menge wie ein 
Idol verehrt, in ſeiner Hohlheit erkannt. Freilich, die Leute fehlen nicht, 
die uͤber jegliches Maß hinausgehend, uͤberhaupt kein Ideal gelten laſſen 
wollen, die, ſchon in der Jugend greiſenhaft, nichts anderes wiſſen als die 
muͤde Lebensweisheit vorzutragen: „alles iſt eitel“, die eben in ihrem Den— 
ken nicht weiter als bis zu dem Punkte gelangt ſind, an dem Koheleth zu 
gruͤbeln begonnen hat. In ihrer ſeichten Weisheit duͤnken ſie ſelbſt ſich 
weiſe, und viele halten ſie dafuͤr, weil rings ſo vieles Unbefriedigende im 
öffentlichen wie im privaten Leben ihnen recht zu geben jcheint. 

Aber wie ſehr der moderne Menſch gelegentlich zu ſolch reſignierter 
Stimmung neigen, wie oft er es ſich ſelbſt wiederholen mag: es iſt ja doch 
alles nutzlos, es geht ja doch alles ſeinen alten Gang — er kann dabei 
nicht ſtehen bleiben. Das iſt eine Philoſophie der Satten und Traͤgen, der 
ungluͤcklichen Gluͤcklichen, deren ganzer Lebensberuf ſich erſchoͤpft — im 
Weltſchmerz. Uns andere zwingt willig oder widerwillig das Leben mit 
jeinen Kämpfen über die Reſignation hinaus, und wie Koheleth kommen 
wir zur Erkenntnis des hohen Wertes der eigenen Arbeit, zur Erkenntnis 
und zum Feſthalten weniger, echter Ideale. Auf die ſtille, geraͤuſchloſe 
Pflichterfuͤllung und ihren Segen weiſt uns Koheleths Wort, lehrt uns, 
daß es keine Ruhe gibt und keine Raſt. Vom Morgen bis zum Abend 
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ſchaffen ift der Menſchen Sein; jo wird er ſich nicht tadelnd abkehren 
von der Welt, wie ſie iſt, ſondern ihr gerecht zu werden ſuchen und damit 
ſich ſelbſt gerecht werden. Es iſt etwas Wunderſames und Herrliches um 
die ſtillen Feier- und Weiheſtunden der Seele, aber etwas Großes und 
Herrliches iſt es auch um die Befriedigung, die aus raſtloſer Taͤtigkeit quillt. 
möy2 De mamma mandan 75173 „Es iſt etwas Großes um die Arbeit; 
ſie ehrt den, der ſie leiſtet“; ſo ſagt der Talmud. Vom Morgen bis zum 
Abend Pflichttreue und Tatkraft. Durchaus modern klingt Koheleths 
Warnung vor blutloſer Entſchlußloſigkeit, die vor lauter Suchen nach dem 
geeigneten Zeitpunkt nie den rechten Augenblick erfaßt: B dd mn at 
85 N Day2 789 „Wer immer auf den Wind achtet, wird niemals 
ſaͤen, wer ſtets den Zug der Wolken verfolgt, niemals ernten.“ Was tag— 
taͤglich das Leben von uns fordert, das predigt das Schlußfeſt uns als 
religioͤſe Pflicht. Ein altes Wort lautet: „Bete und arbeite.“ Faſt darf 
man ſagen, daß juͤdiſche Anſchauung das Wort in umgekehrter Folge 
gelten laͤßt: arbeite und bete! Wohl ſollſt du dein Tagewerk mit dem 
Aufblick zu Gott beginnen; aber ſo recht aus Herzensgrund beten kannſt 
du erſt, wenn du durch treue Pflichterfuͤllung dich bewaͤhrt haſt. 

Am Morgen ſaͤe deine Saat: am Morgen deines Lebens, in der 
Jugend kraftvollen, ſchaffensfrohen Tagen, da nutze die Zeit. Denke nicht 
zu ernten, ehe du geſaͤt. Blicke nicht auf Wolken und Winde, um den 
rechten Augenblick zu erhaſchen; zur Arbeit, zur Bewaͤhrung deiner Kraft, 
zu treuer Pflichterfuͤllung iſt jeder Augenblick geeignet. Hat der Ackers— 
mann die Saat ausgeſtreut, ſo harrt er nicht untaͤtig, daß ſie gedeihe. 
Wohl weiß er, daß der Erfolg in Gottes Hand ſteht; aber unablaͤſſig ſchafft 
er am Werke; denn nur der betet mit wahrem Gottvertrauen um Erfolg, 
der zuvor ſeine Pflicht in ernſter Arbeit erfuͤllt hat. Haſt du am Morgen 
deines Lebens deine Saat ausgeſtreut — bis zum Abend laß deine Hand 
nicht ruhen. So lange dir Gott die friſche Kraft gewaͤhrt, nutze ſie zu 
wertvollem Schaffen, ſei es in emſiger Berufstaͤtigkeit, ſei es mit der ge— 
reiften Erfahrung des Alters in eifriger Arbeit zum Wohle anderer. Nicht 
traͤge Ruhe ziemt dem Menſchen; nur wer bis zum Abend ſeines Lebens 
ſeine Hand nicht hat ruhen laſſen, nur der darf am Abend in Ehren ſich 
wohlverdienter Ruhe hingeben. 

Jap „ b D DN Y Paz „Am Morgen ſaͤe deine Saat, 
und bis zum Abend laß deine Hand nicht ruhen. Auch von der Ausſaat 
ſpricht dies Wort, die uns zur Nahrung und Labung dienen ſoll fuͤr unſere 
Seele, von der Ausſaat der Religion, daß wir in der Tagesarbeit nicht zu 
Fronſklaven, nicht zur Maſchine werden. 

R. Joſe bog einmal auf einer Wanderung in eine der Truͤmmer— 
ſtaͤtten Jeruſalems ab, um dort ſein Gebet zu verrichten. Als ich es beendet 
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hatte, jo erzählt er, trat mir die ehrwuͤrdige Geſtalt des Propheten Elia 
entgegen: Was ſuchſt du hier? Ich wollte beten, erwiderte ich. Warum 
haft du nicht auf dem Wege gebetet? Ich fuͤrchtete geftört zu werden. 
So haͤtteſt du ein kurzes Gebet ſprechen ſollen. Die Erſcheinung Elias 
deutet R. Joſe als eine Lehre, daß wir nicht in Weltflucht, nicht im Zuruͤck— 
ziehen in die Truͤmmer einer entſchwundenen Vergangenheit unſerm Gotte 
dienen, den Gottesgedanken hegen, ſondern mitten auf unſrer Lebenswande— 
rung ihn feſthalten ſollen. Das Judentum, ſo altehrwuͤrdig es iſt, iſt nicht 
eine weltfremde Religion der Vergangenheit, ſondern lebendige Gegen— 
warts⸗, kraftvolle Zukunftsreligion. Eine Religion, die uns nicht mitten 
in den Lebenskaͤmpfen zur Seite ſteht, wuͤrde wertlos fuͤr uns ſein. 
Gerade inmitten des alltäglichen Lebens bedürfen wir des Gottesgedankens. 
Er wahrt uns vor jener muͤden, energieloſen Reſignation, belebt unſern 
Idealismus, unſere Zuverſicht. Das aber vermag nicht eine Religion, die 
vom Leben losgeloͤſt iſt. Nicht wenige Fefttage, an denen wir dem Leben 
fern ſind, voller Religion und daneben ein Leben, das von der Religion 
nichts weiß, ſondern den religioͤſen Gedanken lebendig halten inmitten des 
Alltagslebens, am Morgen die Saat der Religion ausſtreuen und bis zum 
Abend die Hand nicht ruhen laſſen. 

An unſere ernſteſte, heiligſte Pflicht mahnt uns dies Wort, an die 
Pflicht gegen unſere Jugend. Wollen wir unſere Jugend fuͤr das Leben 
ſtaͤhlen, ſie ſittlich feſtigen, ihr einen Halt geben und ihrer Seele ideale 
Schwungkraft, ſo gilt es, ihr religioͤſe Gedanken und Empfindungen als 
unverlierbares Gut zu vermitteln. Es iſt ein verhaͤngnisvoller Irrtum, daß 
wir das Gluͤck unſerer Kinder foͤrdern, wenn wir ihnen alle Schwierig— 
keiten und Hinderniſſe aus dem Wege raͤumen. Vermoͤchten wir es ſelbſt, 
wir wuͤrden nur ein kraftloſes und wahrlich nicht gluͤckliches Geſchlecht 
heranziehen. Denn die Kraͤfte des Koͤrpers wie die Faͤhigkeiten der Seele 
erſchlaffen und verkuͤmmern, wenn ſiie nicht geuͤbt werden. Wollen wir 
unſere Kinder als ein gluͤckliches Geſchlecht ſehen, ſo muͤſſen wir ſie fuͤr die 
Lebenskaͤmpfe ausruͤſten, in den weichen Boden, in das empfaͤngliche Ge— 
muͤt die Saat des Gottesgedankens zu ſtreuen, ihnen das Urbild des heiligen 
Gottes zeigen und die Aufgabe des Menſchen, der nach dieſer Heiligkeit 
ringt; ihr mit Koheleth zeigen, daß Lebensfreude und ſittliches Streben 
nicht Gegenſaͤtze ſind, daß Lebensfreude nicht gleichbedeutend iſt mit Ge— 
nußſucht, mit rauſchendem Vergnuͤgen, daß das Leben etwas Hoͤheres iſt 
als bloß Arbeit und Genuß. Dude mg dor „Freue dich, Juͤngling, 
deiner Jugend, laß dein Herz guter Dinge ſein in deinen Jugendtagen, geh, 
wohin Herz und Auge dich führt”, dog donde 828 mon 53 y D y1 
„aber wiſſe, daß fuͤr dies alles Gott Rechenſchaft von dir fordert.“ Wer aus 
der Kindheit, aus Elternhaus und Schule den Gottesgedanken, religioͤſes 
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Empfinden mit ins Leben genommen hat — wie viel das Leben auch daran 
gezerrt und geruͤttelt haben mag — der weiß, welch ein koſtbares Gut 
das iſt. Wir ſorgen fuͤr die Ausbildung unſerer Kinder; aber das iſt nicht 
wahre Bildung, die nur den Verſtand und nicht auch das Herz erfaßt. 
Wahre Bildung erfaßt den ganzen Menſchen. Das Leben zeigt uns tag⸗ 
taͤglich das haͤßliche Bild von Menſchen, deren Verſtandesbildung, deren 
glatte, korrekte Form nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, deren Mangel an 
Herzensbildung aber das Bild der Perſoͤnlichkeit truͤbt. 10 Hon Herzens⸗ 
bildung iſt die Eigenſchaft, die die heilige Schrift am meiſten preiſt. Dieſe 
Herzensbildung aber vermoͤgen wir unſeren Kindern nur zu geben, wenn 
wir ſie in die Religion der Vaͤter einfuͤhren. Dabei iſt wiederum von be— 
ſonderer Bedeutung die Zeit des Übergangs von der Kindheit zur Jugend, 
die Zeit, in der in jedem Menſchengeiſt der Zweifel ſich regt, da das ben 
on „alles ift eitel“ das ganze Denken beherrſcht. Nicht der Zweifel iſt 
ſchaͤdlich und verwerflich; er iſt ſo notwendig wie der Sauerteig. Aber 
verderblich wird er, und kalt wird es in uns und leer, wenn wir den Zweifel 
nicht zu uͤberwinden vermoͤgen. Darum iſt es von ganz beſonderer Wich— 
tigkeit, daß die religioͤſe Unterweiſung nicht mit dem ſchulpflichtigen Alter 
aufhoͤrt, ſondern in dieſen Jahren des Werdens, in denen ſie beſonders 
fruchtbar ſein kann, verſtaͤndnisvoll weitergefuͤhrt wird. Am Morgen, 
in der Kindheit die Saat ausſtreuen, aber die Hand nicht ruhen laſſen, 
ſondern den Gottesgarten der Seele pflegen bis zum Abend. Von der Ge— 
burt bis zum Tode iſt unſer Gott uns nah, von der Wiege zum Grabe ge— 
leitet uns die Religion, und mit denen, die nicht mehr ſind, verknuͤpft uns 
der Gottesgedanke. Liebend gedenken wir der Dahingeſchiedenen in der 
freudig ernſten Stimmung des Schlußfeſtes. An uns ſelbſt verſpuͤren wir 
die Weihe religioͤſer Erinnerungsfeier, fuͤhlen, was die Religion uns gibt, 
fuͤhlen den innigen religioͤſen Zuſammenhalt mit dem fruͤheren Geſchlecht. 
Daß auf gleichen Grundlagen das kommende Geſchlecht ſein Leben aufbaue, 
durch gleiche Grundanſchauung uns verbunden ſei wie wir mit der Ver— 
gangenheit, das ſoll unſere Arbeit ſein, an der wir unablaͤſſig ſchaffen. 
Was wir von unſrem Gott erbitten, das iſt die Kraft zu raſtloſer Arbeit. 


Schaff, das Tagwerk meiner Haͤnde, 
Hohes Gluͤck, daß ich's vollende! 
Laß, o laß mich nicht ermatten! 


Amen! 


Predigt am erſten Tage peßach 5670. 
(24. April 1910.) 
Von Rabb. Dr. Felix Goldmann-Oppeln. 
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„Dieſer Monat ſei euch der wichtigſte der Monate! Der erſte ſei 

er euch von allen Monaten des Jahres!“ Der Riſſan iſt darum der wich— 

tigſte Monat geworden und geblieben, weil wir in ihm das Peßach begehen, 
das Feſt des Fruͤhlings, der Freiheit und des Lebens! 

Von drei Peßachfeſten laſſet uns in dieſer Stunde vernehmen! 


Der Iſraelit, der das erſte Peßachfeſt feierte, lebte in Agypten. 
Er war ein Sklave; Tag fuͤr Tag ſchleppte er ſeine ſchwere Daſeinslaſt, 
harte Arbeit und die antreibende Peitſche des Aufſehers waren ſeine Welt! 
Aber ſeine Seele ſchrie nicht auf in wildem Schmerze uͤber verlorene Frei— 
heit, nicht widerwillig und zaͤhneknirſchend verrichtete er die Frondienſte, 
ſondern als muͤßte es ſo ſein, beugte er in Demut ſeinen Nacken. Denn 
er kannte es nicht anders, er war als Sklave geboren und wollte dereinſt 
als Sklave ſterben, und nicht nur die aͤußere Knechtſchaft ſchlug ſeinen 
Koͤrper in Bande, ſondern er hatte in ſeinem Innern eine feige Sklaven— 
ſeele! 

Da trat in ſeinen engen Kreis ein eigenartiger Menſch, den der 
Sklave nicht verftand, der von lauter Dingen redete, die ihn jo unendlich 
fremd und ſeltſam anmuteten. Er erzaͤhlte ihm etwas von dem Gotte ſeiner 
Vaͤter, dem liebenden Vater aller Menſchen, der alle mit gleichen Rech— 
ten an des Lebens Guͤtern begnadet hatte, er erzaͤhlte ihm von einer Welt 
der Freiheit, von einem freien Lande, das von Milch und Honig floß, das 
der Iſraelit mit ſtarker Hand und kuͤhnem Mute ſich erobern ſollte! Aber 
der Sklave verſtand ihn nicht, er betrachtete ihn mit Mißtrauen, und gar 
mit dem Worte „Freiheit“ wußte er uͤberhaupt nichts anzufangen, es 
war ihm ein leerer Schall. Den Mann Mo ſe wies er zuruͤck, als ob er 
an ihn ein verbrecheriſches Anſinnen geſtellt haͤtte. Nein, er wollte die 
ſicheren Fleiſchtoͤpfe Aegyptens nicht mit einer Zukunft vertauſchen, in der 
man gar Hunger leiden konnte. 

Moſe aber war von anderem Geiſte und Willen; er ließ nicht nach, 
er wirkte und wachte, und da brach denn ein heller, ſonniger Fruͤhlings— 
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morgen an, an dem der Iſraelit ſich draußen vor den Pforten Aegyptens 
befand. Nur wirr ſtanden die Ereigniſſe der vergangenen Tage vor 
ſeinem Auge, noch konnte ſein kleiner Geiſt das Gewaltige nicht faſſen. 
Mit Wundern und Zeichen hatte ſich der allmaͤchtige Gott ſeinem Volke 
Iſrael offenbart, erſchlagen lag Aegyptens Erſtgeburt in den Haͤuſern, mit 
ſtarker Hand hatte jener ſeltſame Mann Moſe, jener ſonderbare Schwaͤr— 
mer, ſein Volk aus Aegypten gefuͤhrt, und hier an den Geſtaden des Meeres 
hatte ſich das Furchtbarſte und doch das Groͤßte zugetragen. Das Volk 
Gottes war durch die Waſſer hindurchgezogen, wie eine ſchuͤtzende Mauer 
hatten ſie ſich rechts und links von ihm erhoben, aber den ſtolzen Pharao, 
den Zwingherrn, mit ſeiner geſamten Macht an Roſſen und Reitern und 
Wagen, die Iſrael nachjagten, hatten die Wogen verſchlungen, fie hatte das 
Geſchick ereilt, und ſie lagen alleſamt im letzten Schlummer drunten in den 
gewaltigen Waſſern. 

Da durchzuckte eine Ahnung von dem Geiſte der Ewigkeit, vom 
Weſen des ewigen Gottes das Herz des armen Sklaven! Wie ein Blik- 
ſtrahl durchfuhr ihn das Bewußtſein, daß es noch hoͤhere Guͤter in der 
Welt gab als die ſatte Behaglichkeit bei den Fleiſchtoͤpfen Aegyptens. Das 
frohe Ahnen einer herrlichen Zukunft ſenkte ſich aus lichten Himmelshoͤhen 
auf ihn herab, und unſichtbar umringten ihn in jener Stunde alle noch 
ungeborenen Geſchlechter der kommenden Tage, denen das Freiheitsſehnen, 
der Gottesgeiſt Daſeinszweck und Daſeinsfreude geben ſollte: das Volk 
Iſrael, das ſich das Land der Vaͤter mit dem blanken Schwerte kraftvoll 
erkaͤmpft, die tapferen Makkabaͤer, die den frechen Feind in Begeiſterung 
zum Lande hinausjagen, die heldenmuͤtige kleine Judenſchar, welche die 
Gottesſtadt vor dem Andrange des weltbeherrſchenden Rom verteidigt und 
lieber ſterben will, als ſich ergeben, die opferfreudigen Maͤrtyrer des in 
alle Welt zerſtreuten Volkes, die ſich Gluͤck, Ehre, Beſitz und Freude durch 
ein einziges Wort muͤhelos erkaufen koͤnnen, und die doch lieber dem grau— 
ſigen Tode mutig entgegengehen, als daß ſie ihren Gott und ihren Glauben 
treulos verraten! Da fiel ein Schleier von des Sklaven Augen, und der 
dumpfe Druck der Knechtſchaft loͤſte ſich von ſeiner Seele. Nun verſtand 
er, was ſeinen Fuͤhrer Moſe beſeelte, nun begriff er, welche unendliche 
Welt in dem Worte „Freiheit“ lag, und den Tauſenden von Sklaven⸗ 
ſeelen, die in dieſem Augenblicke den Sinn des Lebens begriffen, die der 
Freiheit Glanz zu wahrhaften Menſchen gemacht hatte, entrang ſich be— 
geiſtert der Meeresſang: MEIN) a MIR ie SS Mm. „Er 
iſt mein Gott, und ihn will ich ruͤhmen, der Gott meines Vaters, ihn will 
ich erheben!“ Und die brauſenden Toͤne des Freiheitsliedes, die zum 
Himmel ſich erhoben, ſie waren die Melodie des erſten Peßachfeſtes, 
das der Jude feierte. 


ER 


8 


Das war das Peßach der Geſchichte, das Feſt der Befreiung von 
dem irdiſchen Feinde und Draͤnger. Das war das Peßach der Ver— 
gangenheit! 

Und wieder ſchaute der Jude begluͤckt in einen hellen, leuchtenden 
Fruͤhlingsmorgen hinein, aber die aufgehende Sonne beleuchtete mit ihren 
Strahlen kein duͤſteres Gefilde des Todes, ſondern die Staͤtte des Friedens 
und der Kultur. Stolz und froh ſtand der Jude auf ſeinem eigenen 
Boden, und aus weiter Ferne ſchaute auf ihn hoch vom Berge herab das 
Wahrzeichen des Landes, der heilige Tempel mit ſeinen funkelnden Zinnen. 
Und wie er feſten Schrittes uͤber ſein Feld ſchritt, durchzog ſeine Seele ein 
eigenes Gefuͤhl. Faſt uͤber Nacht war es im Tale und auf den Bergen ſo 
anders, ganz anders geworden. Die Baͤume, die knorrigen, ehrwuͤrdigen 
Rieſen der Vorzeit, die ein Geſchlecht nach dem anderen an ſich hatten vor— 
beiziehen ſehen, rauſchten, als fluͤſterten ſie ſich ein Geheimnis zu. Die 
ganze Natur war erfuͤllt von einer Vorahnung kommenden Gluͤckes. Und 
er ſah, wie ſie ſich feſtlich geſchmuͤckt, wie ein ſaftiger gruͤner Teppich die 
Erde uͤberzog, wie die waͤrmende Sonne die erſten Fruͤchte zur Reife ge— 
bracht hatte. 

Er dachte an die Vergangenheit, an den langen traurigen Winter, 
an die truͤbe Zeit, da alles erftorben ſchien, er dachte an das Samenkorn, 
das er dem Schoße der Erde anvertraut hatte. Was gab ihm die Zu— 
verſicht, daß es nicht verdarb, daß es zum Leben und zu hundertfaͤltigem 
neuen Segen erwachen wuͤrde? Und er hob das Haupt zur Hoͤhe, uͤber 
ſeine Lippen draͤngten ſich faſt von ſelber ſchlichte Worte des Dankes, die 
hinaufſtiegen zum ewigen Gotte, dem Herrn alles Lebens. 

Da war er ploͤtzlich nicht mehr auf dem weiten Felde allein, aber 
nicht ſeine Volksgenoſſen waren es, die unſichtbar mit ihm beteten, ſondern 
die ganze große Menſchheit. Laͤngſt verſtorbene Geſchlechter, kommende 
Menſchen der Zukunft in ſeltſamen Trachten, alle Voͤlker aus dem fernen 
Weſten und Oſten, die verſchiedenſten Nationen und Zeitalter, aber fir 
alle waren geeint durch den einen Gedanken, ſie alle ſchauten jubelnd 
zur hellen Fruͤhlingsſonne empor, ſie alle erfreuten ſich des neuen Er— 
wachens der Erde, ſie alle feierten das Feſt des Fruͤhlings, der ſich Jahr 
um Jahr ewig erneut, das Feſt des ewigen Lebens! Ein neues Freiheits— 
feſt war es, aber nicht ein Feſt der Befreiung von irdiſchen Draͤngern, ſon— 
dern das Freiheitsfeſt der Natur, die aus Winters Kaͤlte erwacht, und das 
Freiheitslied, das Fruͤhlingslied, das voll Dank und Verehrung zum Herrn 
des Alls ſich erhob, entrang ſich nicht der Bruſt eines einzelnen Volkes, 
ſondern der ganzen Menſchheit! 

Das war ein zweites Peßachfeſt, das Feſt der Natur, die allen 
Kindern Gottes gehoͤrt, das Feſt der Befreiung, das ſtaͤndig wiederkehrt 
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und immer wieder mit dem Frühlingsglanz in die Menſchheit einziehen laͤßt 
die Freude am Leben, die Hoffnung auf Gott. Das war das Peß ach 
der Gegenwart. 

Jahr um Jahr feierte der Iſraelit fein Freiheitsfeſt, Jahr um Jahr 
ſtieg der Geſchichte Bild vor ſeinen Augen auf, erfuͤllte die erwachende 
Natur ſein Herz mit Freiheitsſehnen. Aber trotzdem fuͤhlte er ſich nicht 
wirklich frei. Es war ihm, als laſte ein unſichtbarer Druck auf ſeiner 
Seele, der ihn hinderte und ihn nicht handeln ließ, wie es des Ebenbildes 
Gottes wuͤrdig war! 


Mit ſtiller Beklemmung ſah er ſich nach ſeinen Mitmenſchen um. 
Auch bei ihnen dasſelbe Bild! Eine reine, freiheitsduͤrſtende Seele hatte 
der ewige Gott in ihnen erſchaffen, und was hatten ſie daraus gemacht! 
Wie lagen ſie alle unfrei und gefeſſelt in den Banden ihrer Begierden! Zu 
welchen Untaten ſtachelte ſie der Haß gegen den Naͤchſten an! Wie ſcheel 
und unfreundlich beobachteten ſie einen jeden Schritt des Bruders! Wie 
neideten ſie ihm den Gewinn, den er durch ſeiner Haͤnde Arbeit ſich erwarb! 
Wie neideten ſie einander Luft, Licht und Leben! Wie waren ſie gierig 
auf Gut und Geld! Wie waren ſie jederzeit bereit, uͤber den Leichnam des 
Naͤchſten hinwegzuſchreiten, wenn es den Gewinn galt! Wie freute ſich der 
eine, wenn bei der haſtenden Jagd nach dem Gluͤck der Bruder auf dem 
ſteilen Pfade fiel und zuruͤckblieb! Und wie redeten ſie voneinander? Lieb— 
los, gehaͤſſig und falſch! Wohin wandten ſie ihren Blick? Nicht zur reinen 
Hoͤhe, ſondern in des Lebens Tiefen und Suͤmpfe! Wie war ihr Horizont? 
Eng und ſo ſehr begrenzt! Und verbitterten ſie nicht nur nicht dem 
andern, ſondern mehr noch ſich ſelber das Leben, indem ſie ſich von 
den Trieben des Lebens knechten ließen, die nur Leiden und Finſternis 
ſchaffen! Welche Kleinlichkeiten und Kleinigkeiten erforderten die größte 
Menge ihrer Aufmerkſamkeit und ihrer Arbeitskraft! Welchen Dingen 
maßen ſie eine Wichtigkeit bei! Wie waren ſie nach jeder Richtung hin 
unfrei, wie geſtalteten ſie dadurch das Leben freudlos und truͤbe! 

Und als der Menſch das alles ſah, als er in ſich und die anderen 
ſchaute, da ergriff ihn eine dumpfe Verzweiflung. Was hatten die Jahr— 
hunderte genuͤtzt, was das tauſendmal gefeierte Peßachfeſt? War die 
Menſchheit frei? Sie war frei von aͤußerem Drucke, ſie hatte die 
Sklavenketten abgeſchuͤttelt, die ſie aͤußerlich banden, aber in ihrem Innern 
war ſie noch das alte Sklavenvolk, nur daß ſie noch elender war als 
einſt, weil ſie wußte, was Freiheit iſt. Sklaven ſah er uͤberall, Sklaven, 
die ihre unſichtbaren Ketten, ihre Begierden, ihre Kleinlichkeit trugen, 
Sklaven, die ſich nicht befreien konnten von dem aͤrgſten Bedruͤcker, von 
ſich ſelber! Die Ketten hatte ihnen noch kein Peßachfeſt genommen, 
mochten ſie es auch noch ſo oft gefeiert haben. 
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Und an das Ohr des Verzweifelten und Zerknirſchten erflangen 
wieder die Toͤne eines herankommenden Peßachfeſtes, aber die Melodie 
war eigenartig und neu. Von ihm ſtanden die Vaͤter, die nach ihrer Be— 
freiung aus Agyptens Druck an den Sinai gezogen waren, um das 
Geſetz auf ſich zu nehmen, das die kaum errungene Freiheit wieder ein— 
engte. Aber er verſtand ſeine Vaͤter jetzt! An das Peßachfeſt mußte 
ſich ja das Feſt der Offenbarung ſchließen, mit ſeinen zehn Geboten, 
ſeinen Forderungen von Liebe und Recht, mit ſeinem tief in die Seele 
dringenden Worte: „Du ſollſt!“ Und klar lag der Weg zur letzten und 
hoͤchſten Freiheit vor ihm: ein Knecht Gottes mußte er werden, 
um nicht ein Knecht der Menſchen, ein Knecht ſeiner 
ſel bſt zu ſein! 

Mit dieſer Erkenntnis zog ihm neuer Mut ins Herz. Millionen 
von Menſchen ſah er um ſich herum, die alle von der gleichen Laſt bedruckt 
die himmliſche Muſik, das Wort „Du ſollſt!“ vernahmen. Er fuͤhlte, wie 
die junge Fruͤhlingsſonne ihm Kraft und Willen in die Seele goß, er reckte 
die Arme und warf alles von ſich, ſeine boͤſen Leidenſchaften, ſeine Be— 
gierden, ſeine Kleinlichkeit, und maͤchtig ſtieg aus ſeines Herzens Grunde 
die Sehnſucht nach dem Guten und Edlen, um Beſitz zu ergreifen von 
ſeinem ganzen Weſen. Hoch fuͤhlte er ſich hinausgehoben uͤber Niedrig— 
keit und Elend und Erdenlaſt, und in den reinen Hoͤhen fuͤhlte er die 
Freiheit, die wahre Freiheit, die den Menſchen innerlich befreit und die 
Feſſeln ſeiner Seele zerreißt, die Freiheit des Knechtes 
Gottes, der des Ewigen Geſetz willig auf ſich nimmt. 


Das war das dritte Peßachfeſt, das groͤßte und ſchoͤnſte von 
allen, das Feſt des freien Menſchen. 

Und wann wurde dieſes Peßachfeſt gefeiert? 

Das Peßachfeſt haben wir uͤberhaupt noch nicht gefeiert, es iſt 
das Peßachfeſt der Zukunft! 

Werden wir es noch feiern? Wir gewiß nicht! Unſere Kinder 
und Enkel auch nicht, denn es iſt ein weiter, weiter Weg! 

Aber wir koͤnnten es feiern, wenn wir nur wollten, und ein 
jedesmal, wenn das Peßachfeſt im jungen Frühling die Welt begluͤckt, 
ſoll es uns das Bild der Zukunft zeigen, ſoll es unſeren Blick hinauffuͤhren 
zur Hoͤhe, zur reinen Sphaͤre der echten Freiheit edler und großdenkender 
Herzen, die Knechte Gottes geworden ſind. Und trinken ſollen wir aus 
dem Borne der wahren Freiheit, ehe wir wieder zuruͤckſinken in den grauen 
Alltag mit ſeinen kleinlichen Sorgen und Zielen, ehe wir ſein Abbild 
wieder in unſerer Seele entdecken. 

Das Peßachfeſt geht voruͤber. Von der Hoͤhe der Feſttagsſtimmung 
werden wir herabgleiten, und wir gehen an unſer Tagewerk. Aber auch 
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mitten im tobenden Brauſen der nuͤchternen Welt des Alltags moͤge die 
erhabene Forderung dieſer Stunde uns wecken, uns mahnen und antreiben, 
uns ſelbſt zu befreien. In unſerer Seele erwachſe die Kraft und der 
Wille, den Weg zu dieſem Ziel zu wandeln, den der Pſalmdichter in 
ſeinem ſchlichten Wort weiſt: * DW MN on „ say Yon n 
Preiſet den Ewigen! Preiſet ihr Knechte des Ewigen, preiſet den Namen 
des ewigen Gottes!!“ Laſſet uns Knechte Gottes ſein, auf 


daß wir freie Menſchen werden! 


Amen! 


Predigt für den zweiten Tag des Peßachfeſtes. 
Von Dr. Kronheim, Rabbiner in Duͤſſeldorf. 
Meine andaͤchtigen Zuhoͤrer! 


Das Peßachfeſt hat neben ſeiner geſchichtlichen Bedeutung, die uns 
auf Iſraels Befreiung aus der aͤgyptiſchen Knechtſchaft hinweiſt, zugleich 
auch den Charakter eines Naturfeſtes. Zu einer Zeit, in der in unſeren 
Zonen die Natur erſt aus langem Winterſchlafe erwacht iſt, und der Fruͤh— 
ling Wald und Flur mit ſeiner Bluͤtenpracht uͤberſchuͤttet, wiegt im heili— 
gen Lande ſchon die Frucht ſich in goldener Ahre, und wenn dieſes Feſt 
ſeinen Einzug hielt, dann brachte der Schnitter die erſte Garbe des neuen 
Segens heim, um ſie als Dankopfer dem Ewigen zu weihen. Denn alſo 
hoͤrten wir bei der heutigen Schriftvorleſung das Wort Gottes an Moſe 
ergehen: 
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„Rede zu den Kindern Iſraels und ſage ihnen: Wenn ihr in 
das Land kommt, das ich euch gebe, und ihr darin Ernte haltet, dann ſollt 
ihr ein Omer von den Erſtlingen eurer Ernte zum Prieſter bringen.“ 

Nicht eher durfte vom Ertrage der neuen Ernte genoſſen werden, 
als bis dem Ewigen der ſchuldige Dank abgeſtattet worden war fuͤr den 
Segen, den er geſpendet. Der Menſch ſollte deſſen eingedenk bleiben, daß 
er nicht nur aus eigener Kraft ſein Leben lebe, ſondern daß er zu danken 
habe fuͤr das, was er ſein eigen nennt, er ſollte zur Dankbarkeit erzogen 
werden. 

Und Moſe ſprach jene Worte zu Menſchen, die in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit der Natur ſtanden, und in denen das Bewußtſein 
ihrer Abhaͤngigkeit leicht zu wecken war. Anders diejenigen, die in einer 
hochentwickelten Kultur leben wie wir. Wir ſind gewohnt, alles als ein 
Selbſtverſtaͤndliches zu betrachten, als ureigenen Beſitz, als uns gehoͤrig 
von Rechtes wegen. Das zeigt ſich ſchon in der Art, wie wir die Gegen— 
wart beurteilen. Da unſere Zeit an aͤußeren Erfolgen reich iſt, uͤber— 
ſchreiten wir bei ihrer Beurteilung leicht jede Grenze und uͤberſchaͤtzen ihre 
Bedeutung. Wir loͤſen die Gegenwart ſo ganz von der Vergangenheit los 
und betrachten ſie, als waͤre ſie ein Selbſtaͤndiges, als ſei ſie aus ſich 
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ſelbſt heraus gewachſen. Wir ſchauen mit Staunen und Befriedigung die 
Werke, die der Menſch unſerer Tage geſchaffen, und ſtolz erheben wir das 
Haupt und blicken von einer Hoͤhe herab auf die Geſchlechter der 
fruͤheren Zeiten. Wir denken an die Menſchen der Vergangenheit mit 
einem Gefuͤhle des Erhabenſeins, wir reden von der guten alten Zeit ge— 
ringſchaͤtzig, faſt mitleidig und richten im Geiſte eine Scheidewand auf 
zwiſchen ihr und uns. Es ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß unſere 
Zeit manch wertvolle Errungenſchaft beſitzt, und die Freude an ihrem Be— 
ſitze wollen wir nicht ſchmaͤlern noch truͤben. Aber iſt er unſer und nur 
unſer Verdienſt? Haben wir ihn uns allein zu verdanken? Wir werden 
doch hineingeboren in eine Welt, die wir nicht geſchaffen, und ergreifen Be— 
ſitz von Werken, die andere vor uns errichtet. Woran Generationen ſich 
gemuͤht, es kommt uns zugute. Und was wir ſelber leiſten, es baut ſich 
auf dem Werke der fruͤheren Geſchlechter auf. Ohne ihre Arbeit waͤre 
die unſere nicht moͤglich. Wir ſtehen auf den Schultern unſerer Vor⸗ 
vordern. Unzaͤhlige feine Faͤden laufen von der Gegenwart hinuͤber zur 
Vergangenheit, verknuͤpfen mit ihr unſere Zeit, ihre Menſchen und alles, 
was ſie an Koſtbarem beſitzen. Unſere ganze Kultur wurzelt tief in der 
Vergangenheit und hat ſich erſt aus ihr heraus entwickelt. Es iſt darum 
undankbar, mit Überhebung der Vergangenheit zu denken. Wir muͤſſen 
vielmehr anerkennen, daß wir den fruͤheren Geſchlechtern viel von dem zu 
danken haben, woran wir uns heute erfreuen. Und Weniges nur gehoͤrt 
uns ſelber an. 

Iſt es nicht ebenſo auch im Leben eines jeden einzelnen von uns? 
Überſchauen wir nur einmal das menſchliche Daſein! Wir wollen hier 
gar nicht beſonders verweilen bei der Hilfloſigkeit des Menſchen zu Anfang 
und Ende ſeines Lebens, wo er zahlloſe Wohltaten empfaͤngt — aber 
ſelbſt der ſchaffende, auf der Hoͤhe des Lebens ſtehende Menſch, was iſt 
denn wirklich ſein eigen? All ſein Wirken iſt doch ein Bauen auf laͤngſt 
bereitetem Grunde, ein Anknuͤpfen an Vorhandenes, ein Fortfuͤhren von 
ſchon Begonnenem und ſelbſt das, was wir ein Originelles nennen, iſt 
doch im Grunde nur ein Weiterbilden von Beſtehendem. 

So iſt es auf allen Gebieten menſchlichen Lebens, ſelbſt dort, wo 
wir ſo gern von unſerem ureigenſten Beſitz ſprechen, auf dem Gebiete der 
Geiſtesbildung und der Wiſſenſchaft. Unſere Geiſtesſchaͤtze, ſie ſind in muͤh— 
ſamer jahrhundertelanger Arbeit ergruͤndet und geſammelt, ſie ſind uns von 
anderen zugaͤnglich gemacht und dargeboten worden. Und was waͤre ein 
jeder unter uns, haͤtte er nicht mannigfache Anregung empfangen, waͤren 
nicht von anderen alle die bildenden Einfluͤſſe auf ihn ausgeuͤbt worden, 
die wir unter dem Namen Erziehung zuſammenfaſſen, waͤren nicht die 
Kraͤfte, die in ihm ſchlummerten, von anderen in ihm geweckt und gepflegt 
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worden, Kräfte, von denen er ſelbſt nichts wußte noch ahnte. Und die 
Dankespflicht iſt doch gewiß darum nicht geringer, weil wir gefördert 
wurden, ohne daß wir es forderten. Denn das Beſte und Wertvollſte, wir 
empfingen es zumeiſt, ohne daß wir es erſtrebten, ja ohne daß wir es zuerſt 
zu ſchaͤtzen und zu wuͤrdigen wußten, oder ohne daß wir auch nur merkten, 
daß wir die Empfangenden waren. Und wollten wir all das aufgeben, 
was wir anderen verdanken, was bliebe uns dann? Alles, was wir ſind 
und was wir bedeuten, wir ſind es im Grunde anderen ſchuldig. 

Unter dieſem Geſichtspunkte wollen wir das Leben und uns jelbit 
betrachten. Dann werden wir die Vergangenheit gerechter beurteilen, 
werden ihr Dank wiſſen fuͤr das, was ſie uns gegeben. Und dieſe dank— 
bare Geſinnung ſoll ſich vor allem auch aͤußern dort, wo unter den Men— 
ſchen Vergangenheit und Gegenwart am engften ſich berühren, im Ver— 
haͤltniſſe von Eltern und Kind. Hier, wo ſich zuweilen auch alte und 
moderne Zeit, verſchiedene Weltanſchauungen gegenuͤberſtehen, wo leicht 
eine geiſtige Kluft ſich bildet, da muß die Pflicht der Dankbarkeit doppelt 
betont und eingeſchaͤrft werden. Und beſonders wo Eltern in dem Be— 
ſtreben, ihrem Kinde die beſte Erziehung zu geben, es emporgehoben uͤber 
ſich hinaus, gerade da muß die Dankbarkeit es verhuͤten, daß eine Ent— 
fremdung eintritt, daß Gegenſaͤtze ſich bilden. Denn auch wer hoch empor— 
geſtiegen, bleibt doch das Kind ſeiner Eltern, durch die Pflicht des Dankes 
an ſie gebunden und ihnen nahe, wo auch immer er ſtehen mag. 

Und ſo wollen wir alle deſſen eingedenk bleiben, daß wir zu danken 
haben. Die Mahnung, die Gott einſt durch Moſe an Iſrael ergehen ließ: 
„Wenn ihr in das Land kommt, das ich euch gebe, und ihr darin Ernte 
haltet, dann ſollt ihr ein Omer von den Erſtlingen eurer Ernte zum 
Prieſter bringen“, dieſe Mahnung hat ihre tiefe Bedeutung auch fuͤr uns. 
Wir alle haben geerntet und ernten, wo andere geſaͤt. Vergeſſen wir darum 
nie, was wir von anderen empfangen, was wir durch ſie geworden, und 
ſeien wir immer bemuͤht, abzutragen die große Dankesſchuld, die auf uns 
allen ruht! 

Amen! 


Predigt 


gehalten am 7. Tag MDB (28. April 1913) von Rabb. Dr. Caro 
in der Synagoge zu Koͤln. 

M. a. Z. Unſere Religion iſt eine Religion des Lichtes. Mit ſieg— 
hafter Kraft hat ſie allezeit die Maͤchte des Wahns und der Finſternis 
bekaͤmpft, um das Licht wahrer Erkenntnis und echten Glaubens in die 
Herzen der Menſchheit zu pflanzen. Und mochten auch Feinde und Wider⸗ 
ſacher gegen ſie aufſtehen, um ihren Glanz zu verdunkeln, mochten ſie auch 
ihre Pfeile des Haſſes und der Unduldſamkeit gegen fie ſchleudern, Iſraels 
Religion leuchtet auch heute noch in unverminderter Staͤrke und Helle. 
IR nnd Die juͤdiſche Lehre, fie iſt dem Licht zu vergleichen. Wie 
das Licht erwaͤrmt und belebt, ſo bannt auch unſere Religion alle Kaͤlte 
aus dem Gemuͤte und laͤßt es durchſtroͤmen von hohen, beſeligenden Ge— 
fuͤhlen. Wie das Licht alle Schatten und Nebel verſcheuchet, ſo befreiet 
auch unſere Religion den menſchlichen Geiſt von allen falſchen Vorſtellun— 
gen und allem Aberglauben. Wie das Licht aus dem Dunkel der Erde 
Bluͤten und Knoſpen hervorzaubert, ſo wirkt auch unſere Religion auf den 
Willen des Menſchen befruchtend, indem ſie ihn anſpornt zu allem Guten 
und Edlen, damit ſein Leben ſchoͤne Fruͤchte des Handelns zur Reife bringe. 
Und gerade unſer Feſt, das jetzt von uns Abſchied nimmt, es ſteht ſo recht 
im Zeichen dieſes Lichtes nicht nur, weil der ſonnige Fruͤhling bei uns 
ſeinen Einzug haͤlt und die Nacht des Winters vertrieben hat; auch da— 
mals, als die gewaltigen Strafgerichte uͤber das Land Agypten herein— 
brachen und Schrecken und Verderben unter den Agyptern wuͤteten, 
Der wπuN N In 133 5351 da war es das Licht, das in wunderſamem 
Glanze in den Wohnungen Iſraels erſtrahlte; und als Pharaos Trotz ge— 
brochen war und unſere Ahnen aus dem Dunkel der aͤgyptiſchen Knecht— 
ſchaft in den ſonnenhellen Morgen der Freiheit zogen, da war es wiederum 
das Licht — die Feuerſaͤule —, die ihnen auf ihrem Wege voranleuchtete. 
Wahrlich, das Licht iſt ein ſchoͤnes Symbol für die Religion Iſraels, und 
wenn wir an den Feſttagen in unſeren Haͤuſern Lichter anzuͤnden, um die 
Weihe der Feiertage zu erhoͤhen, wenn in unſeren Gotteshaͤuſern ein ſtaͤn— 
diges Licht erſtrahlt, ſo liegt dieſer ſchoͤnen Sitte ein tiefer, bedeutſamer 
Sinn zugrunde; denn dieſe Lichter ſind nicht tot und ſeelenlos. Sie reden 
zu uns eine anſchauliche und eindringliche Sprache; ihr Glanz will unſer 


3 


Inneres durchleuchten und in uns eine heilige Flamme entzuͤnden. Darum 
wollen wir heute zu unſerer Feſtbetrachtung die Sprache kuͤnden, welche 
die Lichter in Iſraels Wohnungen und im Gotteshauſe zu uns ſprechen, 
um unſere Herzen ihren Lehren zu erſchließen. 

M. A. Wenn wir von den Lichtern in unſeren Wohnungen 
ſprechen, wer von uns denkt nicht ſogleich an jenes Licht, deſſen milder und 
reiner Glanz eine Welt koͤſtlicher Erinnerungen uns vor die Seele zaubert. 
Wer fuͤhlt ſich nicht im Geiſte zuruͤckverſetzt ins traute Elternhaus und 
hoͤrt die guͤtige Mutter mit innigen Segensworten den Sabbat begruͤßen! 
Wer ſpuͤrte nicht einen Hauch jenes ſtillen Friedens, vor dem alle Unruhe 
und Unraſt, alle Sorgen und Muͤhen des Alltags in nichts verſinken! Wie 
drang da der Sabbatfrieden mit all' ſeinen begluͤckenden Segnungen, mit 
Glauben und Froͤmmigkeit in unſer Gemuͤt, wie erfuͤllte er des Hauſes 
Raͤume mit ſeiner lichten Weihe und nahm von uns hinweg alles eitle 
Streben, jedes unruhvolle Begehr! Licht war es um uns und in uns. 

Wo ſind dieſe Ruheſtunden fuͤr Herz und Gemuͤt geblieben? Wohl 
mag noch ſo mancher mit Freuden zuruͤckdenken an die friedvollen ſeligen 
Stunden, die er beim Scheine der Sabbatkerzen im Elternhauſe erlebt, 
aber wie viele gibt es noch, die mitten in dem auf- und niederwogenden Ge— 
triebe des modernen Lebens ſich dieſe Zeit des Ausruhens und der Selbſt— 
einkehr bereiten! Ja, wir muͤſſen es uns eingeſtehen, daß unſere Kultur 
uns nicht zufriedener und gluͤcklicher gemacht hat, daß je weiter die Kultur 
fortſchreitet, je herrlichere Errungenſchaften menſchlicher Geiſt und menſch— 
liche Tatkraft hervorbringt, um ſo groͤßere Unraſt und Unzufriedenheit ſich 
der Menſchen bemaͤchtigt. Immer weiter auf der Bahn des Erfolges und 
Gewinnes: das haben wir auf unſere Fahnen geſchrieben, und darum 
ſtuͤrzen wir uns mitten hinein ins Leben und laſſen uns von dem unauf— 
haltſam vorwaͤrtsdringenden Strudel fortreißen, um dann enttaͤuſcht mit 
des Dichters Wort zu bekennen: 


Ich hab' den Frieden nicht, 
Mutter! zuͤnd' auch mir ein Sabbatlicht. 


Wir kennen kein Ziel, kein Aufhoͤren, immer weiter treibt es uns, 
und jeden neuen Erfolg benutzen wir nur als Anſporn zu hoͤherem 
Vollbringen. Wo bleibt da die Zeit der friedlichen Einkehr in uns 
ſelber, wo haben wir da Muße, uns mit uns ſelbſt, mit der Ver— 
edlung und Erhebung unſerer Seele zu beſchaͤftigen? Gewiß, wir ſind 
weit entfernt davon, dem weltabgewandten Idealismus zu huldigen; wir 
wiſſen es nur zu gut, daß es heute dem Menſchen nicht möglich ift. ohne 
Aufbietung aller ſeiner Kraͤfte ſeine Stellung im wirtſchaftlichen Kampfe 
der Gegenwart zu behaupten oder gar zu verbeſſern, aber wir ſollten uns 
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doch vor einem Übermaß huͤten und wenigſtens die Feierſtunden der Reli— 
gion uns nicht entgehen laſſen, damit ſie uns Erquickung und Frieden ins 
Herz ſenken. Wir haben in der Gegenwart allzu ſehr verlernt, die Be— 
deutung der Religion richtig einzuſchaͤtzen, wir uͤberſehen gar oft, daß ſie 
uns jene innere Kraft und Feſtigkeit zu verleihen vermag, die wir gerade 
in unſerem aufreibenden, nervenerſchuͤtternden Leben als Gegengewicht 
gebrauchen, um uns aufrecht zu erhalten und nicht ziellos hin- und her— 
zuſchwanken wie ein vom Winde geſchuͤtteltes Rohr. Ach, glaubet nicht 
jenen Freigeiſtern, die da waͤhnen, ohne Gott und Religion auszukommen! 
Keinen Menſchen gibt es, der nicht in ſich ſpuͤrte ein ſehnſuchtsvolles Ver— 
langen nach dem Ewigen und Unendlichen, mit dem er ſich, ihm ſelber viel— 
leicht unbewußt, verbunden fuͤhlt, und das allein ihn aufzurichten vermag, 
wenn Menſchenkraft und Menſchentroſt verſagen. Und je ſtaͤrker das 
Band iſt, das ihn mit dem Urgrund alles Seins verknuͤpft, je tiefer die 
Religion in ſeinem Innern Wurzel ſchlaͤgt, um ſo feſter und aufrechter 
ſteht er auf der ſchwankenden Erde, trotzend allem Ungluͤck und Mißgeſchick. 
Moͤgen darum nur immer jene auf ihr Herrentum pochen, das vom Gottes— 
glauben nichts wiſſen will. Es hat nur — wir ſehen es leider haͤufig ge— 
nug — eine Gemuͤts⸗ und Gefuͤhlsarmut zur Folge, die den Menſchen um 
ſein Schoͤnſtes und Beſtes bringt, und führt nicht ſelten zu jenen Tragoͤ⸗ 
dien der Verzweiflung, die mit der Zerſtoͤrung des eigenen Lebens enden, 
weil er keinen feſten inneren Halt beſitzt, wenn einmal des Schickſals 
Fauſt ihn niederzwingt. O moͤge in den Haͤuſern Iſraels immerdar die 
Religion eine Pflegeſtaͤtte finden; moͤge nie der Glanz der Sabbatlichter in 
unſeren Wohnungen verloͤſchen, auf daß unſer Leben nicht voͤllig aufgehe 
in dem Streben nach Außerlichkeiten, auf daß wir auch Zeit finden, fuͤr 
die Veredlung und Erhebung unſerer Seele Sorge zu tragen, um der 
wahren Lebensfreude und Lebensweihe teilhaftig zu werden. 

Verlaſſen wir nun, m. A., das Familienhaus und treten ins Gottes— 
haus, an die Staͤtte, wo Geiſt und Herz, von den Feſſeln des Alltags be— 
freit, in andaͤchtigem Gebete zum Hoͤchſten und Erhabenſten emporſtreben, 
da erſtrahlet uns ein anderes wunderſames Licht. Ihr kennet es wohl, ich 
brauche es Euch nicht zu nennen, das d I ift es, das ewige Licht, das 
ſeit Jahrtauſenden der ſtete Begleiter des frommen Juden durch alle Phaſen 
und Wandlungen ſeines Geſchickes geweſen iſt. Mochte das Schickſal ihm 
Gluͤck und Freude zuerteilen, mochten Leiden und Schmerzen ſein Gemuͤt 
umduͤſtern, hierher, ins Gotteshaus, zum heiligen Licht trug er die Fuͤlle der 
Freude und die Buͤrde des Schmerzes. Generationen entſtanden und 
ſchwanden wieder dahin, doch im Wechſel der Zeiten und Geſchlechter er— 
ſtrahlte unſerer Glaubensgemeinſchaft unwandelbar und unentwegt das 
man u bis auf den heutigen Tag. TEN U Du ewiges Licht, du biſt 
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uns ein Symbol unſerer alle Zeiten und Voͤlker uͤberdauernden Religion; 
du biſt uns das Sinnbild des Fortſchritts und der wahren Erkenntnis, 
der unſere Religion zu allen Zeiten gehuldigt. Darum zagen und bangen 
wir nicht, wenn ſchwere Stuͤrme unſere Religion bedrohen und an ihren 
Grundfeſten ruͤtteln; wir vertrauen auf dich, und dein Anblick ſendet Troſt 
und Balſam in unſer Herz, haſt du doch durch die Jahrtauſende ſo ſchwere 
und heiße Kaͤmpfe miterlebt, ſchwerere und heißere, als ſie gegenwaͤrtig 
unſere Reihen durchtoben, ohne daß deine Kraft und Helligkeit Einbuße 
erlitten haͤtte. Wir wiſſen es, daß Kampf und Streit um die Auffaſſung 
von Iſraels Religion niemals in unſerer Mitte verſtummt iſt; von dem 
Augenblick an, da Iſrael am Ufer des Schilfmeeres ſtand, Gottes All— 
macht vor Augen, bis auf die Gegenwart hat es ſtets Parteiungen und 
Richtungen im Judentum gegeben, die ſich gegenſeitig bekaͤmpften. Und wir 
haben allen Grund, dieſe Kaͤmpfe zu ſegnen, weil ſie ein Beweis ſind fuͤr das 
pulſierende Leben, das ſich innerhalb des Judentums regt, und alle Prophe— 
zeiungen Luͤgen ſtrafen, die dem Judentum Lebenskraft abſprechen. Der 
Kampf iſt es ja, der ſchlummernde, ungeahnte Faͤhigkeiten weckt; er bringt 
uns vorwaͤrts und hoͤher hinauf; er iſt der Vater des Fortſchritts. Natuͤr— 
lich denken wir nur an den fachlichen, vornehmen Kampf, der die Über- 
zeugung des Gegners achtet. Und wenn in der Gegenwart Maͤnner auf— 
geſtanden ſind, die den Mut hatten, ihrer Überzeugung Ausdruck zu geben, 
das auszuſprechen, was ſie im Intereſſe einer gedeihlichen Entwicklung des 
Judentums fuͤr notwendig erachteten, war es da noͤtig, den Kampf in 
ſolcher Weiſe zu fuͤhren, wie es leider geſchehen iſt? Jeder, der die Not 
der Zeit kennt, kann und darf ſich ihren Forderungen nicht verſchließen, 
die uns laut und vernehmlich zur Tat aufrufen. Oder ſollten wir wirklich 
ſtillſchweigend mitanſehen, wie Tauſende und Abertauſende dem Judentum 
den Ruͤcken kehren, nicht nur jene, die uns aus ſchnoͤder Gewinnſucht feige 
verlaſſen, ſondern auch alle diejenigen, die ſich innerlich dem Judentum 
entfremden, weil ſie es nicht mit ihren modernen Anſchauungen und dem 
Stande der heutigen Wiſſenſchaft glauben vereinbaren zu koͤnnen? Sollten 
wir nicht vielmehr auf Mittel und Wege ſinnen, um alle die Abſeits— 
ſtehenden, ſofern ſie ſich noch als Juden und zu unſerer Gemeinſchaft ge— 
hoͤrig betrachten, heranzuziehen, um in ihnen wiederum Intereſſe fuͤr das 
Judentum wachzurufen, anſtatt ſie von uns zu ſtoßen und dadurch voͤllig zu 
verlieren? Nicht durch „Ihr ſollt“ und „Ihr muͤßt“, nicht durch Zwang 
und Abſonderung koͤnnen wir ſie gewinnen, ſondern dadurch, daß wir 
das Licht der Religion rein und ungetruͤbt erftrahlen laſſen, damit auch 
ſie ſich an ihrem Glanze erfreuen. Wehe der Religion, die in ſich ſtarr 
und abgeſchloſſen, nicht vermag, den Forderungen der Zeit Rechnung zu 
tragen! Will ſie Einfluß gewinnen auf das Leben ihrer Bekenner, will 
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ſie ihre Herzen und Gemuͤter durchdringen und erleuchten, ſo muß ſie die 
Bruͤcke bauen zwiſchen Lehre und Leben, zwiſchen Glauben und Wiſſen. 
Und gerade weil das Judentum eine Religion des Lichtes iſt, eine Religion, 
die ſtets den Fortſchritt auf ihre Fahne geſchrieben, darum duͤrfen wir 
allen denen, die im Begriffe ſtehen, ſich von unſerer Religion loszuſagen, 
zurufen: „Seht, ſo ſieht unſer Judentum aus. Ihr habt durchaus 
keinen Grund, auf unſer Bekenntnis veraͤchtlich herabzublicken, denn 
wenn irgend eine Religion es vermag, ihre Lehren mit der 
Wiſſenſchaft in Einklang zu bringen, ſo iſt es unſere Religion. Das 
Licht der Religion und das Licht der wahren Erkenntnis, hier 
haben ſie einen Bund geſchloſſen, um ſich gegenſeitig zu ergaͤnzen.“ 
Wahrlich, wir wollen nicht zerſtoͤren, wir wollen 
nicht einreißen; aufbauen wollen wir, wir wollen 
das Judentum zu einer lebendigen Macht in der Ge⸗ 
genwart geſtalten; wir wollen den Mut haben, den 
Dingen ins Auge zu ſchauen, und es auszuſprechen 
wagen, wie die Dinge wirklich liegen. Es ſei von dieſer 
Staͤtte wiederholt, was ſchon anderswo ausgeſprochen wurde, „daß wir 
in keinem weſentlichen Punkte, nicht in religioͤſen Vorſtellungen und nicht 
in praktiſcher Religionsuͤbung den hiftorifchen Boden des Judentums ver- 
laſſen“. Moͤgen wir darum auch noch ſo ſehr bekaͤmpft werden, du ewiges 
Licht, du Sinnbild unſerer Religion, du gibſt uns die Kraft, mutig 
auszuharren auf unſerem Platze, allen Anfeindungen und Widerſtaͤnden 
zum Trotz. Vor dir bekennen wir, daß wir nur das Beſte wollen und nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen danach trachten, deinen Glanz zu erhoͤhen. 
Ja, dir geloben wir, uns nicht irre machen zu laſſen durch Verleumdung, 
Spott und Verunglimpfung, ſondern weiter den Weg zu gehen, den unſere 
Überzeugung uns vorſchreibt, aufrecht und ſtark, ohne aͤngſtlich nach rechts 
und links zu ſchauen, nach Freund oder Feind. Du, Licht der Wahrheit, 
leuchte uns voran auf unſerem Wege zu Fortſchritt und Erkenntnis, zur 
Groͤße und Verherrlichung unſerer Religion, auf daß auch in Zukunft gelte: 
dDDνο οο TR mr dans 133 596 Möge auch Finſternis herrſchen rings— 
umher, aber unter den Kindern Iſraels ſei Licht! 


Amen! 


Feltpredigt für den 8. Tag des peßachfeſtes 
(Totenkeier). 
Von Rabbiner Dr. Max Wiener Stettin. 

Ewiger Gott! Segne uns am Feſte der Überjchreitung. Gib 
uns Leben und gib uns Freude am Leben. Wir wiſſen, daß unſere Tage 
Tage des Hinuͤberſchreitens ſind: von der hellen Buntheit des Daſeins 
zum ſchweigenden Ende. So laß uns unſere Tage werden zu einem 
Feſte der Überſchreitung. Schenke uns die Tiefe des Lebens, daß wir 
in rechter Weiſe ein Peßach feiern, d dd, ein Peßach für den 
Ewigen Gott. Amen! 

Andaͤchtige Gemeinde! Das Peßachfeſt traͤgt ſeinen Namen davon, 
daß der Todesengel an den Haͤuſern der Kinder Iſrael voruͤberſchritt, 
als er an den Agyptern das Strafgericht vollzog. Es iſt das Feſt der 
Überſchreitung. Und gerade dieſer, der letzte Tag des Feſtes, legt uns 
nahe, an ein Überſchreiten zu denken, an ein ÜUlberſchreiten von beſonderer 
Art, an das Hinuͤberwandern der Menſchen in das Reich des Todes. — 
Wem das Leben kein Raͤtſel bedeutet, wer da alles als klar und hell und 
eindeutig empfindet, an den ruͤhrt doch etwas Geheimnisvolles, wenn er 
des Todes gedenkt als des Endes vom Leben. Und um des Endes, um 
dieſer Endlichkeit willen muͤßte uns das Daſein zum Raͤtſel werden, auch 
wenn es ſonſt wirklich gar nichts von Geheimem und Verborgenem in 
ſich truͤge. 

Was liegt nicht alles darin, was kann nicht alles darin liegen, 
daß unſer aller Leben nur eine Wanderung iſt, die ſicher zu einem Ende 
fuͤhrt? Es iſt wirklich gut, daß wir Sterblichen weniger vom klaren 
Denken und nuͤchternen Überlegen uns leiten laſſen als von blindem Ge— 
fuͤhl, von dem dumpfen Drange zum Leben, von dem Triebe zum Daſein. 
Wir muͤßten ja verzweifeln, wenn wir nie von dem Gedanken loskaͤmen, 


daß all unſer Schaffen und Wirken, alles, dem unſer Hoffen und Bangen 


gilt, dem Tode geweiht ſei, daß wir hinſchreiten von einem Anfang zu 
einem nicht fernen Ziele. Wohl wird der Stachel von Schmerz und Leid 
ſtumpfer, wenn wir wiſſen, daß er nicht ewig in uns bohren wird; aber 
was wird aus der Freude, aus der Luſt, wenn uns bei ihrem Erleben 
der Gedanke plagte, daß auch ſie verloͤſchen muͤſſen wie die Sonne, die 
eben noch ſo hell geblinkt? — Es gibt zwar kluge Leute, die ſich und an— 
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deren den Rat erteilen, mit dem Unvermeidlichen feinen Frieden zu machen, 
ſich verſtaͤndig zu ſchicken in das, was man nicht aͤndern kann. Und die 
werden am Ende ja auch recht behalten, ſie werden ſich ſelten ſo aus 
ganzem Herzen betruͤbt und ungluͤcklich fuͤhlen. Aber auch der behaͤlt wohl 
recht, der meint, daß dieſen verſtaͤndigen, kuͤhlen Menſchen die abgruͤndige 
Tiefe der Empfindung überhaupt fehlt, daß fie immer nur in einer Mittel- 
lage von Freud und Leid zu ſchweben vermoͤgen. Sich in das Unvermeid— 
liche finden, in das ſichere Ende, das uns und allem uns Lieben droht, 
das iſt ein guter Rat, ein treffliches Mittel zur Beruhigung, zur Be— 
taͤubung, wenn friſch die Wunde blutet, wenn uns die Seele zu ver— 
bluten ſcheint. Aber wenn wir ruhiger werden, ruhiger und doch nicht 
beruhigt, da gebe man uns einen beſſeren Rat als den, daß wir uns 
fuͤgen und ſchicken. Denn wenn wir alles leicht tragen und dulden 
koͤnnen, dann zerbrechen wir uns ſelbſt; wenn uns nichts ſo tief geht, daß 
wir's nie verwinden, dann zeigen wir nur, daß wir keine Tiefe haben, 
daß uͤber unſere Flachheit Leid und Luſt dahingleiten, ohne in unſerem 
Selbſt zu verharren, daß ihre Groͤße uns nicht groß machen kann Denn 
der wirklich große Schmerz iſt heilig; und was heilig iſt, das iſt ewig. 
Ewig und doch mit uns ſterblichen Menſchen verfeſtigt!? Ja! Denn das 
heilige Leid iſt eine Bruͤcke zu Gott. Nicht in dem kleinen Sinne, daß 
es uns beten lehrt, daß er, der Allmaͤchtige, es von uns nehmen ſoll. 
Nein! Wir wollen es uns gar nicht nehmen laſſen. Sondern in dem 
tieferen, daß das große Leid immer aus großem Gluͤck geboren iſt, aus 
einer namenloſen Freude, die Gott uns gefuͤgt hat, von der erfuͤllt, wir 
einſtmals Goͤttliches erlebten. So begreifen wir's, was Hiob ſagt: 
erb n nr Au np? m pa n „Der Ewige hat gegeben, 
der Ewige hat genommen; der Name des Ewigen ſei geprieſen.“ So 
ſpenden wir Gott ein Überſchreitungsopfer, weil ſein Gluͤck bei uns ver— 
weilt hat, ehe es an uns voruͤberſchritt, ein Totenopfer fuͤr genoſſenes 
Gluͤck, das nur demjenigen erſpart bleibt, der es nicht erlebt. Gewiß 
empfinden alle ſo, denen als Erbteil nur der Schmerz geblieben, die in der 
Staͤrke ihres Leides noch den Schatten des dahingegangenen Gluͤckes ſehen! 

Aber der Tod und unſer Schmerz um die Toten: ſie ſind doch nur 
eine ſchmale Bruͤcke auf dem Wege zu Gott; die breite Heerſtraße, die zu 
ihm fuͤhrt, geht durch das Leben, durch unſere Freude am Leben. Soll 
die uns verſperrt ſein durch den Gedanken, daß wir kommen und gehen, 
daß unſer Daſein nur ein Tag der Überſchreitung iſt. Wir wollen als 
Antwort darauf ein Wort unſeres Feſtabſchnittes deuten: Pe 
nd mb dd „Ein Peßach ſollſt du begehen dem Ewigen, deinem 
Gott“, dein ganzes dahinſchreitendes Leben mache zu einer Feier fuͤr 
deinen Gott; was kann das uns ſagen? 
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M. A.! Wenn zwei dasſelbe tun, jo iſt es nicht dasſelbe, und 
wenn zwei dasſelbe erleben, ſo iſt es auch nicht dasſelbe. Denn die 
Menſchen ſind ja nicht gleich, die es trifft. Alles kommt vielmehr auf 
die Kraft und die Tiefe an, die in uns ſtecken, auf unſere Faͤhigkeit des 
Erlebens. Freude und Leid, Sorge und Hoffnung, wie ganz anders ſind 
ſie geartet, je nach den Perſoͤnlichkeiten, die ſie bewegen. Da finden 
wir Augenblicksmenſchen, in denen ſchnell ein Feuer flammt und raſch 
erliſcht, die von der Stimmung der Stunde hingeriſſen, zur hoͤchſten Be— 
geiſterung, zur tiefſten Niedergeſchlagenheit hingefuͤhrt werden. Aber 
alles — Großes und Kleines, Freudiges und Leidvolles — ſchreitet doch 
an ihnen voruͤber, ohne daß es tiefe Spuren in ihnen eingraͤbt. So 
geht das Daſein an ihnen voruͤber und ſie am Daſein; und das Leben 
kann ihnen nichts geben, weil ſie eigentlich gar nichts ſind, nicht die Kraft 
in ſich tragen, das, was ſie erfahren, zu behalten, tief in ihr Weſen ein— 
zupraͤgen. Wir klagen wehmuͤtig daruͤber, wie der Einzelne — und ſei 
er noch ſo bedeutend — gar wenig, eigentlich gar nichts bedeutet fuͤr 
die Gemeinſchaft der Menſchen, wie keiner, auch der Groͤßte nicht, un— 
erſetzlich iſt. Aber vielleicht haͤtten wir mehr Recht mit einer anderen 
Klage. Wie wenige verſtehen es, aus ihrem Daſein fuͤr ſich ſelber ein 
Ganzes zu geſtalten, ſich ſelbſt etwas zu bedeuten. Kuͤmmern und ſorgen 
wir uns einmal nicht darum, wie wenig wir den anderen ſind, muͤhen wir 
uns nur um unſere erſte Pflicht, daß wir unſer Leben fuͤr uns mit einem 
Inhalt fuͤllen. Wir kommen und gehen, das iſt Erdenlos. Aber was 
zu uns kommt, was in uns hineinkommt, das ſoll doch nicht von uns 
ſcheiden, ohne daß es unſer Selbſt bereichert und vertieft. Es gibt Men— 
ſchen, die auf einer Reiſe um die ganze Welt weniger ſehen und erleben, 
als andere, die von ihrer Stadt ins naͤchſte Doͤrfchen pilgern. Da haben 
wir die beiden Arten, die wir meinen. Die einen, an denen alles vor— 
uͤberſchreitet, vorbeiblitzt wie an einem Spiegel, der nichts feſthalten kann, 
die matten, toten Seelen, die von einem Nichts zum anderen Nichts hin— 
uͤbertaumeln, die keine Augen haben, um zu ſehen, und kein Herz, um 
zu leben, die nie gaͤnzlich das Gefuͤhl der Sattheit, der Langeweile los— 
werden, obwohl ſie es doch niemals vermochten, ſich mit allen Sinnen 
und Gedanken hineinzugraben, auszuleben, hineinzuleben in das, was 
Welt und Daſein ihnen bieten. Ihnen iſt alles, was geſchieht, was in 
ihnen und um ſie herum ſich abſpielt, nur ein Überſchreiten, ein Voruͤber— 
gehendes, das kommt und ſchwindet. Aber wie wir das Überſchreitungs— 
feſt unſeres Lebens dem Ewigen feiern, das bleibt hier verborgen. 

d od Dey) „Dem Ewigen ſollſt du ein Peßach feiern.“ 

M. A.! In der Sprache der Religion hat das Wort „Leben“ 
einen geſteigerten Sinn. In dieſem Geiſte leben wir noch lange nicht, 


NR 


wenn wir bloß nicht tot find. Sondern es wird von uns verlangt, 
daß wir aus uns und aus den Dingen, die in unſeren Daſeinskreis 
hereintreten, alles hervorholen, was unſer bewußtes Sein weit und tief 
geſtalten kann. Unzufrieden ſollen wir ſein, aber von jener fruchtbaren, 
ſchoͤpferiſchen Unzufriedenheit, die uns fortreißt und anſpornt, von jener 
Unzufriedenheit, welche die Mutter der frohen Arbeit iſt. Wer von die— 
ſem Geiſte, dem Geiſte der erhoͤhten Lebendigkeit, einen Hauch verſpuͤrt, 
dem hört darum das Daſein nicht auf, ein bloßes Wandern, ein Hinuͤber— 
ſchreiten zu fein; aber es kann ihm doch zum Fefte der Überſchreitung 
werden, zu einem Feſte, das er, der Vergaͤngliche, dem Ewigen feiert. — 
Es iſt vielleicht nicht ganz, nicht in jedem Sinn verwerflich, was die 
wollen, die ſich ausleben moͤchten. Wenn wir alles, was an Daſeins— 
moͤglichkeit in uns ſteckt, zu hoͤchſt geſteigerter Kraft entfalten, wenn wir 
nur mit dem ganzen Koͤnnen unſerer Gebrechlichkeit am Werke der ewigen 
Werte ſchaffen, ſo nimmt uns der Ewige in ſeine Arme; wir leben uns 
dann aus, wie Gott es will, weil wir die goͤttliche Welt reicher gemacht 
durch unſer Leben und Leiſten. Dieſer Geiſt ſchenkt uns jenes Leben, 
das mehr iſt als ein bloßes Da-Sein. Er zwingt uns aber, daß wir uns 
mit Waͤrme, mit Ernſt und mit Treue in das verſenken, hineinleben, was 
in uns und um uns iſt. Viel weniger erſcheint uns dann klein und un⸗ 
bedeutend und wertlos, viel weniger ſchreitet dann nutzlos an uns vor— 
uͤber; und wir werden dem Wanderer gleichen, der auf dem Weg zum 
naͤchſten Dorf Welten entdeckt und an ihnen ſich freut. Wir muͤſſen nur 
Herz und Auge dazu haben. 

a od Dey „Dem Ewigen ſollſt du ein Feft feiern.“ 

Es iſt vielleicht etwas zu viel, etwas Übermenſchliches verlangt, 
wenn man das Daſein ein Feſt nennen heißt; und viele werden meinen, 
daß es voruͤberſchreitet, ſei noch das beſte an ihm. — 

Was bringt uns auf ſolche ſchwarzen Gedanken? Immer iſt es 
das eigene perſoͤnliche Leid, oder was wir als ſolches empfinden. Das 
wird keiner — auch nicht der Froͤmmſte und Glaͤubigſte — aus der Welt 
wegdeuten; der wird es wohl nur noch tiefer fuͤhlen. Aber wir koͤnnen 
unſer Ungluͤck meiſtern, ihm die Spitze abbrechen, mit der es in uns wuͤhlt; 
wenn wir darauf merken, daß wir das Feſt unſeres Lebens dem Ewigen 
bereiten ſollen, daß wir das Leid bezaͤhmen durch die Kraft unſeres 
Arbeitsmutes. Es kann uns niemals ein Feſt des Lachens und der auf— 
ſchaͤumenden Freude ſein, ſondern immer nur eine ernſte Feier. Denn 
ſchließlich bleibt es ja ein Peßachfeſt, ein Feſt des Hinuͤberſchreitens. 

Wenn wir jetzt unſerer Toten gedenken, derer, die hinuͤber— 
geſchritten, die das Feſt zu Ende gefeiert, jo denken wir ihrer in Dankbar⸗ 
keit als derer, die uns unſer Feſt verſchoͤnt haben, ſo lange wir es mit ihnen 
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feiern durften. Wohl fuͤhlen wir, daß ein Stuͤck Schoͤnheit auf dieſem 
7 Feſte nunmehr geſchwunden. Aber das iſt die Tragik des Menſchenfeſtes, 
daß es eine Peßachfeier bleibt, ein großer Tag des lÜberſchreitens. 
a Als Feſtſchrift fuͤr das Peßach iſt das Lied der Lieder beſtimmt, das 
hohe Lied von der Liebe. So ſteht die heilige, die göttliche Freude, das 
llebendigſte Leben neben dem Ernſt des Todes. Das gibt uns einen Finger— 
zeig, wie wir unſer Daſein betrachten wollen, als ein ernſtes Feſt des Hin— 
uͤberſchreitens. So wollen wir, meine Andaͤchtigen, die Mahnung ver- 
ſtehen: mb od ] . . . Gott aber wollen wir bitten, daß er 
zu dieſer Feier uns ein weiſes Herz und einen rechten Sinn ſchenke, daß wir 
uns würdig machen ſeines Segens ... 
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Gottesoffenbarung. 
Predigt zum 2. Tage des Gochenkeltes. 
Von Dr. G. Salzberger, Rabbiner in Frankfurt a. M. 


M. a. G. Wo ein inneres Erleben zu kuͤnſtleriſchem Ausdruck ge- 
langt, ob es mit dem Pinſel auf die Leinewand gebannt oder in Stein ge— 
meißelt erſcheint, ob es in Worten oder in Melodien ausklingt, immer wird 
ſeine Wirkung entweder durch die Übereinſtimmung mit ſeiner Umgebung 
oder durch den Gegenſatz zu ihr erhoͤht werden. Wie ein großartiges Ge— 
maͤlde, wie ein erhabenes Schauſpiel tritt uns die Gottesoffenbarung auf 
der Hoͤhe des Sinai entgegen. Mitten in der Wuͤſte erhebt ſich einſam der 
ragende Fels; in weitem Umkreis umſteht ihn die bange harrende Menge. 
Zwei Tage hat ſie ſich ſchon geruͤſtet für diefen Morgen. Nun ift er an— 
gebrochen. Welch ein Morgen! Die Sonne birgt ſich hinter naͤchtlichem 
Dunkel. Dumpf bruͤtend deckt eine Gewitterwolke den Gipfel des Sinai. 
Grell zucken Blitze, ſchwer rollen Donner, und in den Donner miſcht ſich 
Poſaunenſchall. In ſeinen Grundfeſten erbebt der rauchende, dampfende 
Berg. Immer drohender ſchwillt das Getoͤſe, da nun Gott anhebt zu reden: 
nose 'm Oe So erlebt der bibliſche Dichter die große Stunde. 
Ihm erlebt ſie nach die machtvolle und prachtvolle Phantaſie des Pſalmiſten: 
„Das Meer fieht es und flieht, der Jordan weicht zuruͤck, die Berge huͤpfen 
wie Widder, die Huͤgel wie junge Laͤmmer; vor dem Herrn erzittert die 
Erde, vor dem Gotte Jakobs.“ Aber ſeltſam — dieſem grandioſen Ge— 
maͤlde, das uns immer vor Augen ſteht, wenn wir uns den ergreifendſten 
und eingreifendſten Moment der Weltgeſchichte vergegenwaͤrtigen, ſtellt ein 
nachbibliſcher Weiſer ein anderes entgegen: „Als der Heilige, gel. ſei er, 
die Thora gab, zwitſcherte kein Vogel, keiner regte die Schwingen, die Engel 
hielten inne im Flug, und das „Heilig“ erſtarb auf ihren Lippen, das Meer 
lag regungslos, die Geſchoͤpfe alle waren verſtummt — die ganze Welt ein 
einz'ges Schweigen. Da erklang es P d &.“ Uns will ſcheinen, 
die Anſchauung dieſes Weiſen habe den Vorzug der hoͤheren poetiſchen 
Schoͤnheit fuͤr ſich. Erhabenes Bild, daß, wenn die goͤttliche Stimme er— 
ſchallt, die ganze Natur in Aufruhr geraͤt; erhabener noch jenes, daß, wenn 
der Schoͤpfer redet, die ganze Schoͤpfung gleichſam den Atem anhaͤlt. 
Allein, iſt es wirklich nue die höhere Schönheit, die uns an dem Kontraite 
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feſſelt? Birgt der Gedanke nicht die tiefere Wahrheit, der Gedanke, den 
ein Prophet einmal in die Worte kleidet: y: D 'n ne wa 52 on 
wıp spe „Still alles Fleiſch vor dem Ewigen, wann er erſteht 
von ſeiner heiligen Staͤtte?“ 

M. a. G. Wie wir auch die Offenbarung am Sinai uns ausmalen 
mögen, ob mehr oder minder ſchoͤn, mehr oder minder ergreifend, es bleibt 
fuͤr die meiſten von uns doch nur ein Gemaͤlde, ein Schauſpiel, das uns 
von der aͤſthetiſchen Seite beruͤhrt. Daran kann, daran wird der Menſch, 
der nach lebendigem religioͤſem Glauben ringt, ſich nicht genuͤgen laſſen. 
Miterleben, nacherleben will er die goͤttliche Offenbarung. Wo iſt der 
Gott vom Sinai? Hat er ſeit jenen Tagen nicht in immer undurchdring— 
lichere Wolken ſich gehuͤllt? Wann hoͤrte ein menſchliches Ohr jemals 
wieder ſeine Stimme? Hat er nicht das eine Mal geredet, um fuͤr immer 
zu verſtummen? Und Er konnte wirklich wollen, daß kuͤnftige Geſchlechter 
auf Treu und Glauben hinnahmen, was in altersgrauer Zeit ein kindiſches 
Volk vernahm oder — wer buͤrgt mir dafuͤr? — zu vernehmen meinte? 
Zeigt mir den Weg, auf dem ich ſelber heute Gott begegne, daß ich perſoͤn— 
lich ihn erlebe als meinen Gott. Ihr weiſt mich auf die Natur als auf die 
ewige Offenbarung Gottes, wie ſie gerade jetzt wieder im vollen Schmuck 
der Bluͤten und der Blaͤtter, ein buntgewirkter Gottesteppich, „der Gott— 
heit lebendiges Kleid“, unſere Sinne entzuͤckt. Ich ſchreite durch die bluͤhende 
Flur: uͤber mir die zahlloſen Sterne, unter mir die zahlloſen Graͤber — 
ich frage ſie, ſie bleiben ſtumm. Wohl hoͤre ich im Gewitterſturme und im 
Meeresbrauſen, wohl ſpuͤre ich im Beben der Grundfeſten der Erde den 
Pulsſchlag ewiger Geſetze. Aber der Geſetzgeber ſelbſt — wo faß ich ihn? 
Erfaſſe ich ihn ſchon in feinen ehernen Geſetzen, jo erfaß ich ihn doch nur 
als den Allmaͤchtigen, den Allgewaltigen. Wer bin ich Wurm in der 
weiten, weiten Welt, daß Er auf mich achten ſollte, zu mir ſich neigte und 
ſpraͤche: „Ich bin der Ewige, dein Gott“? Ihr weiſt mich auf die Geſchichte 
der Voͤlker als auf die andere immerwaͤhrende goͤttliche Offenbarung, wie 
dieſer Tag des Sinai ſie flammend predigt? Und wieder wandle ich uͤber 
die Flur: ich frage die zahlloſen Sterne uͤber meinem Haupte, die zahl— 
loſen Gräber, über die mein Fuß ſchreitet — fie geben keine Antwort. 
Geſchlechter auf Geſchlechter ſind vor mir hier gewandelt, haben wie ich 


emporgeblickt und ſind hinabgeſunken. Voͤlker ſtanden auf voll Mut und 


Kraft und haben andere Voͤlker unterjocht, um endlich ſelber zu erliegen. 
Und wenn aus der Weltgeſchichte mit gewaltiger Stimme redet ein Welt— 
gericht — den Weltenrichter — wo find' ich ihn? Birgt er ſich hinter den 
unverruͤckbaren Geſetzen der Natur, hinter den unabaͤnderlichen Satzungen 
der Geſchichte, ſo muß ich klagen, wie der Prophet des morgigen Tages: 
„Ewiger, ich hoͤre nur Dich nennen und fuͤrchte mich.“ Mich aber verlangt 
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aus der Umklammerung furchtbarer Notwendigkeiten heraus nicht nach 
dem allmaͤchtigen und allgewaltigen, nicht nach dem richtenden und vergel— 
tenden, ſondern nach dem erloͤſenden Gott, der da zu mir redet: d as 
y „Ich bin der Ewige, dein Gott, der dich erloͤſt.“ — — — 
Kurzſichtiger Gottſucher du! Gott, deinen Gott ſuchſt du und ſuchſt 
ihn in weiter Ferne ſtatt dort, wo er dir am naͤchſten iſt. Du wirſt ihn 
nicht finden, nicht im Himmel droben und nicht jenſeits des Meeres, denn 
gar nahe iſt er dir: in deinem eigenen Herzen. Hoͤrſt du ihn nicht, wie er 
zu dir ſpricht: Pd n i „Ich bin der Ewige, dein Gott“? Doch wie 
ſollteſt du ihn hoͤren? Du laͤßt ihn ja nicht einmal zu Worte kommen. 
Du redeſt, immer nur du, und darum hoͤrſt du auch nur dich. Selbſt wenn 
dein Mund verſtummt iſt, ſelbſt wenn du mit dir allein, redeſt du im Innern 
weiter. So kommt es, daß deine innere Welt ganz gleicht der Welt, die 
dich umgibt: ruhelos haſtend, geſchwaͤtzig laut die eine wie die andere. 
Nicht genug an dem Laͤrme draußen, den du ja nicht bannen kannſt, traͤgſt 
du ihn auch noch dort hinein, von wo er ewig fliehen ſollte, in das Aller— 
heiligſte deines Herzens. Nein, in dieſem Herzen, wo in wildem Durch— 
einander die Gedanken und Gefuͤhle, die Freuden und Schmerzen, die 
Wuͤnſche und Begierden, die Hoffnungen und Zweifel ſich jagen, in dieſem 
Herzen kann Gott ſich nicht offenbaren. Ihn, den Heiligen, wollteſt du 
empfangen an unheiliger Stätte, Ihn, den Friedevollen, in friedloſer Bruſt? 
* Hyd y n man wa 55 on „Still alles Fleiſch, alles 
Fleiſchliche, alles Sinnliche und Suͤndige vor Ihm, wenn er erſtehen ſoll 
von ſeiner heiligen Wohnung!“ Kennſt du die hehre Stille, das heilige 
Schweigen nicht? Allein in weiter Wuͤſte! Keines Windes Wehen, keines 
Blattes Rauſchen, keines Vogels Stimme nah und fern — die ganze Welt 
ein großes Schweigen. Du lauſcheſt regungslos rings um dich her, in dich 
hinein, lauſchſt deiner Seele leiſem Atemholen. Und nun ſpricht es: 
nx N d „Ich bin der Ewige, dein Gott, der dich erloͤſt.“ Welch 
ſuͤßer, wundervoll troͤſtlicher Ton! Ja, nun erkennſt du deines Gottes 
Stimme. Das iſt der Gott, der dich erloͤſt hat, errettet und befreit nicht 
einmal, oft, wie oft! aus Not und Tod, aus Qual und Leid, aus der Ver— 
fuͤhrung umſtrickendem Netz, von der Suͤnde drohendem Fallſtrick, vor der 
Verzweiflung finſterem Abgrund. Das iſt der Gott, der dich geleitet und 
gefuͤhrt hat Tag fuͤr Tag, der dich beſchuͤtzt und uͤber dir gewacht hat Nacht 
um Nacht. Und haſt du dieſe himmliſche Stimme erſt einmal vernommen, 
ſo ſehnſt du dich, ſie immer wieder zu vernehmen. Die hoͤchſten Feier— 
ſtunden werden dir die Stunden andachtsvollen Schweigens. Und aus der 
Stille der inneren Welt begleitet dich die Stimme in die aͤußere hinaus: 
nun vernimmſt du ſie auch in dem gewaltigen Geſchehen der Natur, auch 
in dem droͤhnenden Schritt der Weltgeſchichte. Die Sterne uͤber dir — 
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wie freundlich fie dir winken, die Gräber drunten, wie traulich fie dich 


gruͤßen! Du gehſt erhobenen Hauptes uͤber dieſe Erde, bis du deine 
Bahn vollendet, und noch, wenn dein Auge ſich ſchließt zu ewigem 
Schlummer, hoͤrſt du das wundervolle troͤſtliche Wort: vnde N D 
„Ich bin der Ewige, dein Gott, der dich erloͤſt.“ 

M. a. G. Nicht von außen herein, ſondern von innen heraus fuͤhrt 
der rechte Weg des Gottſuchers. Nur wer Gott in der ſchweigenden Tiefe 
ſeines eigenen Herzens erlebt hat, der vernimmt ſeine Offenbarung auch in 
der Natur und in der Voͤlkergeſchichte. Darum tut Gott, wie unſere 
Weiſen treffend bemerken, im Eingang des Zehnworts ſich nicht kund als 
den Schoͤpfer des Himmels und der Erde, ſondern als Ich, als den perſoͤn— 
lichen Gott, als deinen Gott, den Gott jedes einzelnen Menſchen, des Hohen 
wie des Niederen, des Reichen wie des Armen, des Greiſes wie des Kindes. 
Moͤchte an uns allen die herrliche Offenbarung, der unſer Feſt geweiht iſt, 
ſich erneuen im Herzen. Sie kann es, ſie wird es, ſo wir nur unſer Herz 
zu einer heiligen Gotteswohnung bereiten, zu einem Tempel, wo inbruͤn— 
ſtigſtes Beten — Schweigen heißt: „Meine Seele iſt ſtille zu Gott.“ 


Amen! 
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Zwei Reden 


gehalten im Namen der ehemaligen Zöglinge der Juͤdiſchen 
Lehrerbildungsanſtalt zu Berlin. 


Von Dr. M. Barol. 


I. Anlprache 
an die Behoͤrden der Juͤdiſchen Gemeinde zu Berlin 
anlaͤßlich der Feier des fuͤnfzigjährigen Beſtehens der Lehrer— 
bildungsanſtalt am 8. November 1909. 
Hochverehrte Feſtverſammlung, werte Kollegen! 

In beredten Worten iſt ſoeben unſeren hochgeſchaͤtzten Lehrern der 
tiefgefuͤhlte Dank dargebracht worden fuͤr die uns auf der Lehrerbildungs— 
anſtalt zuteil gewordene berufliche Ausbildung und religioͤs-ſittliche Unter— 
weiſung, wie insbeſondere fuͤr das wohlwollende und fuͤrſorgliche Inter— 
eſſe, das ſie unſerem perſoͤnlichen Wohlergehen ſtets entgegengebracht haben. 

Es iſt uns aber auch Herzensbeduͤrfnis, an dieſem Jubeltage derjeni— 
gen hochverdienten, edelgeſinnten Männer in wehmutsvoller, dankbarer Ver— 
ehrung zu gedenken, durch deren Initiative und Energie unſere Alma Mater 
vor 50 Jahren ins Leben gerufen worden iſt, wie auch denen aufrichtigen 
Dank auszuſprechen, welche noch jetzt in aufopferungsvoller, ſelbſtloſer 
Weiſe ihre Zeit und ihre Kraft der Gemeinde weihen, und unter deren 
treuer und umſichtiger Verwaltung die Lehrerbildungsanſtalt ihre weitere 
Ausgeſtaltung und gedeihliche Entwicklung gefunden hat. Die Behoͤrden 
der juͤdiſchen Gemeinde, deren Vertreter uns die Ehre ihres Erſcheinens ge— 
geben, haben durch die Errichtung und Erhaltung einer Bildungsſtaͤtte für 


juͤdiſche Lehrer und Erzieher ſich nicht nur um ihre eigene Gemeinde, ſon— 


dern auch um all die zahlreichen juͤdiſchen Gemeinden im In- und Auslande, 
in welchen Zoͤglinge der Lehrerbildungsanſtalt gewirkt und noch wirken, 
hohe unvergaͤngliche Verdienſte erworben; ihnen iſt es zu verdanken, daß 
über 300 begeiſterte Juͤnger hinausgezogen find, um für das zu wirken, was 
nach dem Ausſpruche eines alten Lehrers in Iſrael die Grundpfeiler 
der Kulturwelt bildet, naͤmlich fir dd Denz dawy d für Bil 
dung, Religioſitaͤt und Humanitaͤt. 

Fuͤr dieſen heiligen Beruf ſind wir auch in der Anſtalt von tuͤch— 
tigen und gewiſſenhaften Lehrern nach jeder Richtung hin vorbereitet und 
ausgebildet worden. Nicht nur mit profanem Wiſſen und paͤdagogi— 
ſchem Können haben fie uns ausgeftattet, fie haben uns auch mit der 
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MANN, mit den alten Urkunden der heiligen Schrift, mit der glor⸗ 
reichen Geſchichte unſeres Bekennerſtammes und mit dem tiefen 
Ideengehalt unſerer erhabenen Religion vertraut gemacht und uns 
damit zu juͤdiſchen Lehrern herangebildet. Die Stimmbegabten 
und Sangeskundigen unter uns wurden außerdem noch durch 
muſikaliſche Schulung und praktiſche Übung befähigt, die y, den 
Gottesdienſt in weihevoller Weiſe und in veredelter Form zu leiten 
und zu verrichten. Und die heilige Pflicht der dyn Denz 
der Betaͤtigung allumfaſſender Menſchenliebe wurde uns nicht bloß 
theoretiſch gelehrt und eingeprägt, fie wurde uns vielmehr vorgelebt, ja, 
ſie wurde in mannigfachen Beweiſen des Wohlwollens und des Wohltuns 
an uns ſelbſt geuͤbt. Daher konnte zur Charakteriſierung der Wirkſamkeit 
unſerer Alma Mater keine paſſendere Inſchrift gewaͤhlt werden als die— 
jenige, welche ihren Neubau ſchmuͤckt, und die alſo lautet: „Die Schule ſei 
eine Werkſtatt der Humanitaͤt.“ 

Dieſe ſegensreiche Wirkſamkeit der Anſtalt nach jeder Richtung hin 
zu ermoͤglichen und zu foͤrdern, war die juͤdiſche Gemeinde in dem 
nunmehr verfloſſenen halben Jahrhundert unablaͤſſig beſtrebt. Ja, die 
liebevolle Fuͤrſorge, mit der die Gemeindeverwaltung ihre unter— 
richtlichen, gottesdienſtlichen und humanen Ein⸗ 
richtungen umgab, legt beredtes Zeugnis ab von dem Geiſt 
der Bildung, Religioſitaͤt und Humanitaͤt, der in den Gemeinde— 
behoͤrden wirkt und waltet. Von dieſem Geiſte zeugen auch alle, die 
der ddp im weiteſten Sinne des Wortes gewidmeten Wohlfahrts— 
einrichtungen, die in der Gemeinde beſtehen; von dieſem Geiſte zeugen ſo— 
wohl die ſtaͤndigen, herrlichen Andachtsſtaͤtten als auch die vielen gelegent- 
lichen gottesdienſtlichen Veranſtaltungen; von demſelben Geiſte zeugen die 
Errichtung der juͤdiſchen Gemeindebibliothek und die Einrichtung von Reli— 
gionskurſen fuͤr juͤdiſche Lehrerinnen; von dieſem Geiſte zeugen ganz beſon— 
ders die zahlreichen Religionsſchulen, welche die Gemeinde unterhaͤlt und 
unterſtuͤtzt, und von dieſem Geiſte zeugen nicht minder die groͤßere Wert— 
ſchaͤtzung der Religionslehrer und die angemeſſenere Bewertung ihrer 
Leiſtungen. Und wenn auch manch berechtigter Wunſch der Religionslehrer 
noch der Erfuͤllung harrt, wie z. B. der nach Gleichſtellung mit den Lehrern 
an oͤffentlichen Schulen hinſichtlich der feſten Anſtellung, Penſionierung 
und Relikten⸗Verſorgung, jo iſt doch auch nach dieſer Richtung hin ein dan⸗ 
kenswerter Schritt zum Beſſeren bereits gemacht worden, und wir haben 
daher zu den von humanem und religioͤſem Geiſte getragenen Gemeinde— 
behoͤrden das vollſte Vertrauen, daß ſie auf dem begonnenen Wege weiter 
gehen und ſo beiſpielgebend wirken werden auf alle leiſtungsfaͤhigen 
juͤdiſchen Gemeinden in unſerem deutſchen Vaterlande, zum Segen des 
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juͤdiſchen Lehrerſtandes und zum Gedeihen der Lehrerbildungsanſtalt, deren 
fuͤnfzigjaͤhriges Beſtehen wir heute alle freudig bewegten und danferfüllten 
Herzens feiern. 

Unſere Dankbarkeit gegen unſere Alma Mater, gegen ihre Begrün— 
der und Erhalter koͤnnen wir nicht beſſer bekunden und betaͤtigen als durch 
den feſten Vorſatz, wie bis jetzt auch fernerhin den Geiſt der Bildung, der 
Religioſitaͤt und der Humanitaͤt, der uns in der Anſtalt durch Wort und 
Tat, durch Lehre und Beiſpiel eingepflanzt worden iſt, weiter zu pflegen 
und ihn in den Herzen der uns anvertrauten Jugend zu wecken und dauernd 
wach zu erhalten, zur Ehre Gottes und zum Heile des Judentums. 


II. Anlprache 
an Herrn Direktor Dr. Michael Holzman anlaͤßlich ſeines 
Scheidens aus der Juͤdiſchen Lehrerbildungsanſtalt zu Berlin 
am 7. April 1911. 
Hochverehrter Herr Direktor! 

Der Tag, an dem Sie nad) langjähriger raſtloſer Taͤtigkeit im 
Dienſte des Schulweſens in den wohlverdienten Ruheſtand treten, bietet 
auch uns, Ihren ehemaligen Zoͤglingen der Lehrerbildungsanſtalt, erneuten 
und erwuͤnſchten Anlaß, Ihnen die Verſicherung dauernder Dankbarkeit 
und tiefſter Verehrung zu geben. Ruft ja dieſer Tag in uns die Erinne— 
rung wach an die Zeit, in der wir das Gluͤck hatten, zu Ihren Fuͤßen zu 
ſitzen, Ihren begeiſterten und begeiſternden Worten zu lauſchen und uns 
Ihrer vaͤterlichen Leitung und Fuͤrſorge zu erfreuen. Er vergegenwaͤrtigt 
uns aber auch den hohen Aufſchwung, den unſere Bildungsſtaͤtte ſeit jener 
Zeit genommen, und die fortſchreitende gedeihliche Entwicklung, welche ſie 


unter Ihrer bewaͤhrten Leitung erfahren hat. Und wenn wir von unſerer 


Alma mater an ihrem Jubilaͤumstage (am 8. November 1909) ruͤhmen 
durften, fie ſei eine Werfftätte der den PW)nu nmay men 
der deutſchen Bildung und der echt juͤdiſchen 
Religioſität und Humanitaͤt, fo dürfen wir es heute ruͤck— 
haltlos und dankerfuͤllten Herzens bekennen, der Werkmeiſter, der in 
ihr dieſe geiſtigen und idealen Guͤter mit liebender Sorgfalt gehegt und ge— 


pflegt, in ihr mit Umſicht und Einſicht, mit aufopferungsvoller Liebe und 


Hingebung, mit unerſchuͤtterlicher Pflichttreue und beiſpielloſer Gewiſſen— 
haftigkeit gewirkt und gewaltet, waren Sie, hochverehrter Herr Direktor. 
Ihrer muſterguͤltigen, ſegensreichen Lehrtaͤtigkeit, Ihrer zielbewußten und 
energiſchen Leitung verdankt die Anſtalt alle ihre Erfolge und Errungen— 
ſchaften in den letzten Jahrzehnten, alle ihr von ſeiten der vorgeſetzten Be— 
hoͤrden zuteil gewordene Anerkennung und Auszeichnung. 
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Die Segnungen dieſer Ihrer erfolgreichen Wirkſamkeit aber 
ſtroͤmten unmittelbar und in erſter Reihe uns zu und gereichten uns zum 
Heile und Frommen. Vermoͤge Ihrer umfaſſenden und gruͤndlichen philo⸗ 
logiſchen, theologiſchen und paͤdagogiſchen Kenntniſſe haben Sie es meiſter- 
haft verſtanden, uns nicht bloß mit dem fuͤr unſeren Beruf erforderlichen 
Wiſſen und Koͤnnen auszuſtatten, ſondern auch unſern Geiſt nach jeder 
Richtung hin zu befruchten und zu bereichern, unſern Geſichtskreis zu er— 
weitern und insbeſondere in uns den Drang nach Fortbildung und Vervoll⸗ 
kommnung zu wecken, anzuregen und anzuſpornen. Und ſomit waren Sie 
uns das Vorbild eines Lehrers, wie er nach Ihren eigenen Worten im 
Sinne Dieſterwegs ſein muß, ein „Geiſtanreger“ und ein „Geiſt— 
entfeſſler“. 

In der tiefen Ergriffenheit aber und in der gluͤhenden Begeiſterung, 
mit der Sie uns die paͤdagogiſchen Grundſaͤtze und religioͤs-ſittlichen Forde- 
rungen anſchaulich und klar vor die Seele fuͤhrten, ja ſie uns vorlebten, 
offenbarte ſich uns Ihre ganze, von prophetiſchem und Peſtalozziſchem Geiſte 
erfüllte und vom idealen Sinne getragene ſittliche Perſoͤnlichkeit und übte 
auf unſere ganze Geiſtesrichtung und Lebensfuͤhrung einen bleibenden 
ſegensreichen Einfluß aus, der in uns noch bis auf den heutigen Tag fort— 
wirkt und fuͤr alle Zeiten fortwirken wird. 

Zu Ihnen als unſerem Lehrer und Vorbild in Ehrfurcht und Dank— 
barkeit ſtets aufzublicken, in Ihrem Geiſte und Sinne unſern Lebensberuf 
aufzufaſſen und auszuuͤben, dies ſei das Geloͤbnis, das wir jetzt bei Ihrem 
Scheiden aus Ihrem reichgeſegneten Wirkungskreis feierlichſt ablegen. 
Hierdurch glauben wir, am beſten und am wirkſamſten unſere große Dankes— 
ſchuld gegen Sie allmaͤhlich abtragen zu koͤnnen fuͤr all das, was Sie fuͤr 
die Bildung unſeres Geiſtes, Veredlung unſeres Gemuͤtes und Foͤrderung 
unſeres Wohles gewirkt und geleiſtet, wie insbeſondere fuͤr das vaͤterliche 
Wohlwollen und fuͤrſorgliche Intereſſe, das Sie zu allen Zeiten für uns be- 
kundet und betaͤtigt haben. Als geringes aͤußeres Zeichen unſerer innigſten 
Dankbarkeit und Verehrung erlauben wir uns, Ihnen die Buͤſte Amos 
Comenius' zu uͤberreichen, des Paͤdagogen, deſſen hohe und ideale Auf— 
faſſung von der Aufgabe der Schule und der Wirkſamkeit des Lehrers Sie 
zu der Ihrigen gemacht, und von der Sie wuͤnſchen, daß ſie Gemeingut aller 
gegenwaͤrtigen und zukuͤnftigen Lehrergenerationen werden ſoll. Wir bitten 
Sie, hochverehrter Herr Direktor, dieſes kleine Andenken mit unſeren 
innigſten Segenswuͤnſchen entgegenzunehmen, daß es Ihnen vergoͤnnt ſein 
moͤge, die wohlverdiente Ruhe noch recht viele, viele Jahre an der Seite 
Ihrer hochverehrten, edelgeſinnten Lebensgefaͤhrtin in ungeſchwaͤchter 
Koͤrperkraft und in unverminderter Geiſtesfriſche zu genießen und ſich noch 
recht lange des Gedeihens und der Fortentwicklung Ihres Lebenswerkes 
zu erfreuen. 


Kede beim Scheiden Profeſſor aybaums 
aus dem homelitiſchen Lehramt. 
Von Dr. E. Berger, Rabbiner in Goͤrlitz. 


Mannigfach ſind die Gefuͤhle, welche uns heute bewegen. Wie 
ſollte es uns nicht mit Wehmut erfuͤllen, einen Mann aus dem Amte ſcheiden 
zu ſehen, in welchem er auf uns alle tiefgehenden Einfluß ausgeuͤbt hat! 
Und doch bedeutet es auch eine Befriedigung fuͤr uns, zu wiſſen, daß unſer 
Meiſter nicht von einem Stuͤckwerk ſcheidet, ſondern daß er von ſeiner 
Lebensarbeit Abſchied nimmt — wir moͤchten ſagen — wie ein Kuͤnſtler, 
der ein Werk vollendet, indem er es abſchließt. Die reifſten Fruͤchte ſeiner 
Lebensarbeit aber hat er uns, ſeinen Schuͤlern, dargeboten. Im Verkehr 
mit uns wurde ſein innerſtes Streben deutlich, das Weſen ſeines Juden— 
tums. Das Ideal ſeiner religioͤſen Impulſe erblickte er in der Weiſung der 
Sidra: „D NW ννο 5 Wyn Sie ſollen mir ein Heiligtum 
errichten, daß ich wohne in ihrer Mitte.“ Der Ausbreitung des Gottes- 
reiches war ſeine edelſte Begeiſterung geweiht. 

Im Schoße des alten Judentums erwachſen, hat er fruͤhzeitig die 
Wurzeln ſeiner Kraft in den Boden der Froͤmmigkeit eingeſenkt und ſeine 
innere Exiſtenz an die ewige Welt der religioͤſen Gefuͤhle geheftet. Nicht 
der ſentimentalen Empfindungen, in denen das Ich ſich ſelbſt beſpiegelt, 
ſondern der maͤchtigen Seelenſchwingungen, in denen das Große und Ganze 
erklingt, Ehrfurcht und Andacht lebendig werden und der ſittliche Wille er— 
wacht. So wurde er zum religioͤſen Fuͤhrer. Von ſeinem reichen Leben 
teilte er beſonders ſeinen Schuͤlern mit, die er zu Juͤngern ſeines Geiſtes 
zu machen ſtrebte. Wie der Prophetenvater Moſe war auch er von dem 
Wunſche erfuͤllt: „O moͤchten ſie doch alle Propheten ſein, daß der Ewige 
ſeinen Geiſt auf ſie legte!“ 

Hinter ſeinem Unterricht ſtand ſein Charakter. Streng gegen ſich 
ſelbſt, hatte er in harter und redlicher Arbeit mit ſeinen Wiſſensſtoffen ge— 
rungen. So geſtaltete er ſein Forſchen wie ſein Handeln zu einem Gottes— 
dienſte, zu dem wie eine ewige Ampel die Liebe zum juͤdiſchen Schrifttum 
ihm leuchtete. Zahlreiche Beobachtungen und Entdeckungen, wie fie nur 
das liebevolle Eindringen belohnen, bereicherten und ſchmuͤckten ſeine 
Midraſchvortraͤge, in denen vom Geiſt der von ihm interpretierten Aus— 
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legungskuͤnſtler ſelbſt ein Stuͤck lebendig war. Was uns oft als ſteiniger 
und unfruchtbarer Grund entgegenſtarrte, erſchloß ſich unter ſeiner Meiſter— 
beleuchtung zu nahrungſpendender Ackerkrume. Und wenn er ſo eine ver— 
ſteckte Falte des tiefgruͤndigen Bibeltertes enthuͤllte, wie ſchlug aus dem 
Ton ſeiner Stimme das Herz hervor, wie leuchtete im Glanz ſeines Auges 
der Grund ſeiner Seele auf. Da wich der Philologe dem Theologen. 
5D % H — „fie ſollen mir ein Heiligtum errichten“; der Redner 
loͤſte den Schriftgelehrten ab, der Lehrſtuhl ward zur Kanzel, der Unter— 
richt Weihe. 

Wie durch muͤndliche Belehrung, ſo hat er durch ſeine literariſchen 
Werke unſere Auffaſſung von den Aufgaben des rabbiniſchen Amtes ge— 
foͤrdert und erweitert. Iſt er doch ſelbſt einer der erſten, die alten Geiſt 
und neue Wuͤrde zu vereinen wußten, die die Goldbarren des alten Vaͤter— 
glaubens in gangbare Scheidemuͤnze umzuſetzen verſtanden. So hat er 
auch ſeine Schuͤler befaͤhigt, die großen Gedanken des alten Judentums den 
Menſchen der Gegenwart zu verkuͤnden. Er hat ſie zu einer ſchoͤnen Form, 
zu edler Einfachheit, zu innerer Klarheit erzogen. Wie aber nahm er bei 
der Ausbildung auf die Eigenart jedes Einzelnen Ruͤckſicht! Wie kannte er 
die Jugend, ihre Freiheit, ihre Ideale! Er, der Verfaſſer einer anerkannten 
Homiletik, warnte ſtets davor, individuelle Eigenart durch aufgeſtellte 
Regeln einzuengen. Weil ihm die Religion etwas Innerliches iſt, war er 
Feind jeder Schablone, war ihm jeder Schuͤler willkommen, der religioͤs 
Wertvolles zu bieten hatte. 

Er ſelbſt war Lehrer und Vorbild zugleich; an ſeinem markigen 
Weſen hat unſer junges Gemuͤt ſich emporgerankt. Wir haben ihn bei allen 
Amtshandlungen beobachtet. Wir haben ihn geſehen, wenn er Ehebuͤnd— 
niſſe ſegnete und Toten den Abſchiedsgruß entbot, wenn er auf hoher Warte 
ſtehend, der verſammelten Gemeinde das Gotteswort kuͤndete. Stets ein 
Prieſter des hoͤchſten Gottes, der der Weiſung lebte: „Sie ſollen mir ein 
Heiligtum errichten, und ich will in ihrer Mitte wohnen“. 

Eine alte Erklaͤrung bemerkt zu den Worten unſeres Textes „Ihr 
ſeid meine Kinder, und ich bin Euer Vater. Die Ehre der Kinder iſt es, 
beim Vater zu ſein, des Vaters Ruhm aber iſt es, inmitten ſeiner Kinder 
zu leben.“ Unſer Meiſter hat auf einem Hoͤhepunkt ſeiner Lehrtaͤtigkeit das 
Verhaͤltnis des Lehrers zu den Schuͤlern mit dem der Eltern zu den Kindern 
verglichen. Nun denn dige de did 092) 7123 „Ja mit Stolz 
nennen wir uns deine Schuͤler!“ Und da du nach einer arbeits— 
reichen Taͤtigkeit aus dem Amte ſcheideſt, bringen wir dir von neuem unſere 
Huldigung dar. Dank quillt dir entgegen fuͤr das Große, das du uns ge— 
geben: du haſt dir im dankbaren Herzen deiner Schuͤler ein dauerndes 
Denkmal geſetzt. 
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Er, SUR ND ND 71331 „Dein Ruhm aber ſoll es ſein, 
in 8 Mitte deiner Schüler zu leben.“ Ja, wir geloben weiter zu 
. an dem Heiligtume, das du mitaufgerichtet. Und immer hoͤher ſoll 
ſich ſeine Zinne heben, immer weiter ſollen ſich ziehen die Mauern am 
Tempel des Herrn, bis einſt erſteht das ewige Haus, das Bethaus fuͤr alle 
Voͤlker. So find die unvergaͤnglichen Werte deiner Lebensarbeit ſicher ge- 
Fi und wir führen aus die Weiſung, der du dein Leben geweiht 
F p % y — „und ſie ſollen mir ein Heiligtum bauen.“ 
13 e a9 7 vb 7932 521 „Sa, wenn gleich dir alle deine Juͤnger 
erfullt ſein werden vom Ewigen, wird groß fein die Frucht deines ge— 
ſegneten Wirkens.“ 


Feſtrede 


zur Jahrhundertfeier der Geſellſchaft zur Verbreitung der Handwerke 
und des Ackerbaues unter den Juden im Preußiſchen Staate, am 
15. Dezember 1912 im Saale der Berliner Logen U. O. B. B. 
gehalten von Dr. Blumenthal, 
Rabbiner der Juͤdiſchen Gemeinde zu Berlin. 


„Dieſen Tag hat der Ewige geſchaffen, 
wir wollen an ihm uns freuen und froͤhlich ſein.“ 
Hochgeehrte Feſtverſammlung! 

Der RNuͤckblick auf eine hundertjaͤhrige idealgerichtete Vereinstaͤtig— 
keit erfüllt die Herzen aller derer, denen es vergoͤnnt iſt, an einer fo er- 
hebenden Feier teilzunehmen, mit heiliger Freude. Wenn aber ein ſolcher 
Ruͤckblick der Arbeit einer Vereinigung gilt, der es trotz aͤußerer und innerer 
Hemmniſſe gelungen iſt, für eine ganze Glaubensgemeinſchaft ein einſt hoch 
bewertetes und ihr dann durch tauſendjaͤhrigen Druck verſchloſſenes Gebiet 
ehrenvoller Berufstaͤtigkeit zuruͤckzuerobern, ſo blickt die Geſamtheit der 
Bekenntnisgenoſſen dankerfuͤllten Herzens empor zum Spender alles Guten, 
deſſen Huld und Gnade das edle Streben wackerer Maͤnner mit reichem 
Erfolge gekroͤnt hat. 

Es war gewiß ein großes und kuͤhnes Beginnen, als einige wenige 
Mitglieder der hieſigen Juͤdiſchen Gemeinde ſich im Juni 1842, kaum drei 
Monate nach dem Erlaſſe des Edikts, welches die Juden im Koͤnigreich 
Preußen als Inlaͤnder und Staatsbuͤrger erklaͤrte, vereinigten, um die Ge— 
ſellſchaft zur Verbreitung der Handwerke und des Ackerbaues unter den 
Juden im Preußiſchen Staate zu gruͤnden. War dieſen doch in der traurigen 
Zeit des Mittelalters, deſſen Geſetzgebung ihnen den Erwerb von Grund 
und Boden und den Eintritt in die Zuͤnfte unterſagte, der Sinn fuͤr den 
Segen koͤrperlicher Arbeit und die zu ihrer Leiſtung erforderliche Spann— 
kraft nahezu voͤllig verloren gegangen. Aber die weitblickenden und be— 
herzten Gruͤnder unſerer Geſellſchaft ließen ſich dadurch nicht entmutigen; 
fie gingen mit freudiger Zuverſicht ans Werk und ſtrebten dem hochragen- 
den Ziele, das ſie ſich geſteckt, mit unverdroſſenem Eifer entgegen. 

Sie waren ſich bewußt, einer guten Sache zu dienen. Durch eine 
planmaͤßige Erziehung jüdischer junger Leute zum Handwerk und Ackerbau, 
wollten ſie ſich dem Koͤnige Friedrich Wilhelm III. fuͤr ſeine ſo huldreiche 
als wohltaͤtige Abſicht in Beziehung auf ihre Glaubensbruͤder dankbar er- 
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weiſen; zugleich aber galt es, jetzt, da durch das Emanzipationsedikt die 
Feſſeln geloͤſt waren, welche der Ausbildung der Kraͤfte und Faͤhigkeiten der 
Juden unnatuͤrliche Schranken geſetzt und die nachteilige Meinung von 
ihrer ausſchließlichen Neigung zum Handel erzeugt hatten, „das herrſchende 
Vorurteil mit Gemeinſinn und Beharrlichkeit mutig zu beſiegen“. Schon 
mit dieſen begeiſternden Motiven der Koͤnigstreue, der Vaterlandsliebe und 
der Wahrung der Ehre ihrer Glaubensgemeinſchaft haben die Begründer 
unſerer Geſellſchaft ihr Werk fuͤr immer geadelt und geweiht, haben ſie an 
ihrem Teile und in ihrem Kreiſe zur Heiligung des goͤttlichen Namens bei— 
getragen. 

Erwaͤgen wir aber den unloͤsbaren Zuſammenhang der Beſtrebun— 
gen unſerer Geſellſchaft mit den altjuͤdiſchen, wahrhaft religioͤſen An— 
ſchauungen von dem hohen Werte der koͤrperlichen Arbeit, ſo erhebt ſich 
unſere Feſtesſtimmung von der Ruͤckſchau auf das in einem Jahrhundert 
Errungene zur Hoͤhe der Betrachtung des von den Propheten und Lehrern 
Iſraels verkuͤndeten ewigleuchtenden Ideales der ſittlichen Vervollkomm— 
nung der Menſchheit. Denn wer die Menſchen zur Arbeit erzieht, erzieht ſie 
zur Sittlichkeit, Sittlichkeit aber iſt der wahre und rechte Gottesdienſt, weil 
Bewahrung und Bewaͤhrung der gottverliehenen Menſchenwuͤrde. Dieſer 
Grundgedanke, der unſer ganzes religioͤſes Schrifttum durchzieht, hat in 
dem Ausſpruche eines Talmudlehrers: yz Made nasbaon do 
„Groß iſt die Arbeit, denn ſie ehret ihre Meiſter,“ ſeine ſcharfe Auspraͤ— 
gung empfangen. Er moͤge uns bei der Wuͤrdigung der Betaͤtigung 
unſerer Geſellſchaft im Dienſte der Verkuͤndigung unſerer Religion 
von dem Segen und Werte der Arbeit leiten! 

Hochgeehrte Feſtverſammlung! Schon die erſten Blaͤtter der hei— 
ligen Schrift geben uns Kunde von der goͤttlichen Beſtimmung des Men— 
ſchen zur Arbeit. Gott weiſt dem erſten Menſchenpaare den Garten Eden 
als Aufenthalt zu, auf daß es ihn bebaue und bewache, nicht aber daß es 
in ihm ein muͤßiges, untaͤtiges Daſein fuͤhre. Erſt durch die von den Men— 
ſchen zu leiſtende Arbeit ſoll ihnen das Paradies zur Heimat, zur Wohn— 
ſtaͤtte des Gluͤckes und des Friedens werden. Freilich heißt es dann weiter, 
daß die Erde zur Strafe fuͤr die Suͤnde Adams ihm fortan Dornen und 
Diſteln hervorſproſſen laſſen und daß er im Schweiße ſeines Angeſichtes 


Brot eſſen ſoll; aber wenn Gott ſtraft, ſo traͤgt die Strafe als Erziehungs— 


mittel bereits den Keim kuͤnftigen Segens in ſich Die Vertreibung aus 
dem Paradieſe zwingt den Menſchen, in muͤhevoller, harter Arbeit dem Erd— 
boden ſeinen Ertrag abzuringen, doch dieſer Zwang wird alle ſeine Kraͤfte 
entfeſſeln und ſtaͤhlen; er wird ihn erfinderiſch und ausdauernd machen im 
Kampfe um die Gewinnung ſeiner Nahrung, und das Brot, das er ſich 
ſchwer erarbeiten muß, wird ihn ſeiner Beſtimmung zur Beherrſchung der 
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Natur an ihm und um ihn inne werden laſſen. Die Arbeit ſoll ihm die 
Segnungen der Kultur erſchließen, ſoll ihm mit dem Bewußtſein ſeines 
Koͤnnens, bei aller Abhaͤngigkeit von der Natur, ein Gefühl inniger Lebens— 
freude und hoͤherer Wuͤrde geben und ſeinem Daſein einen bleibenden, allen 
Wechſel des Geſchickes uͤberdauernden und uͤberragenden Gehalt verleihen. 

Im vollen Einklange mit dieſer religioͤſen Anſchauung von dem 
Segen und Werte der Arbeit ergeht in der Sinaigeſetzgebung an Iſrael das 
göttliche Gebot: „Sechs Tage ſollſt du arbeiten und all dein Werk ver- 
richten, aber der ſiebente Tag ſei ein Ruhetag, dem Ewigen, deinem Gotte 
geweiht!“ Die hoͤchſte weltgeſchichtliche Schoͤpfung des Judentums, der 
Sabbath, beruht auf der Vorausſetzung und Forderung, daß die ihm vor— 
angehenden ſechs Werktage mit redlicher Arbeit ausgefuͤllt werden. In der 
Erholung von der getanen, in der Sammlung neuer Kraͤfte fuͤr die zu 
tuende Arbeit iſt der Segen der Sabbathheiligung begruͤndet; ſie ſoll durch 
zeitweilige Erhebung des Geiſtes und Gemuͤtes das Verſinken des Menſchen 
in dem erſchlaffenden Sklavendienſte ununterbrochener Arbeit verhuͤten 
und ihm, mit ihrem weihevollen Frieden von Woche zu Woche wieder— 
kehrend, auf die kommenden Werktage einen Abglanz der Gottes- und 
Menſchenliebe, der Freiheit und der Freudigkeit ausſtrahlen, zu der ſie 
ihn am Tage des Herrn erweckt hat. 

H. F.! Unſere Vorfahren in Kanaan waren Ackerbauer. Erſt aus 
dieſer Tatſache gewinnen wir das rechte Verſtaͤndnis fuͤr die Lohnver— 
heißungen und Strafandrohungen, welche die heilige Schrift ſo oft und 
ſo nachdruͤcklich ausſpricht. Wenn Iſrael den Geboten ſeines Gottes ge— 
horcht, dann wird Gott ſeinem Lande Regen geben zur rechten Zeit, und es 
wird ſein Getreide, ſeinen Moſt und ſein Ol einſammeln; wenn es aber 
abtruͤnnig wird, dann wird Gott den Himmel verſchließen, es wird kein 
Regen kommen, und der Erdboden wird ſeinen Ertrag nicht ſpenden. So 
oft die Propheten ihrem Volke eine Zeit des Gluͤckes verkuͤnden, waͤhlen ſie 
dafuͤr das Bild: „Ein jeder wird unter ſeinem Weinſtocke und unter ſeinem 
Feigenbaume wohnen“, d. h. im ungeſtoͤrten Genuſſe der Fruͤchte ſeiner 
Arbeit feines Lebens froh werden. Selbſt in dem Hoͤhepunkte aller pro— 
phetiſchen Verkuͤndigung, in der Schilderung der meſſianiſchen Zukunft der 
Menſchheit, da alle Voͤlker in der Erkenntnis und Verehrung des einen 
Gottes geeint ſein werden, kommt die Wertſchaͤtzung der friedlichen Arbeit 
des Ackerbaues zu ſchwungvollem Ausdruck: „Sie werden ihre Schwerter 
zu Pflugſcharen und ihre Lanzen zu Rebmeſſern umſchmieden.“ Wie tiefe 
Wurzeln muß die Überzeugung von der Bedeutung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeit fuͤr die geiſtige und ſittliche Vervollkommnung der Menſchen 
in der Volksſeele Iſraels geſchlagen haben, wenn ſie in dem von ſeinen 
Propheten erſchauten Idealbilde der zukuͤnftigen Menſchheit nicht bloß als 
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das einigende Band, ſondern auch als die Aufgabe, welche die einander ab- 
loͤſenden Generationen im Dienſte Gottes fortſchreitend zu erfüllen, und 
als der Beitrag erſcheint, den die verſchiedenen Nationen zum Aufbau des 
Gottesreiches auf Erden zu leiſten berufen ſind. 

Naͤchſt der landwirtſchaftlichen Arbeit erfaͤhrt das Handwerk und 
zumal das Kunſthandwerk in unſerer heiligen Schrift die gebührende 
Wuͤrdigung. Da es gilt, die freiwilligen Gaben, die das Volk zur Errich— 
tung des Stiftszeltes dargebracht, zu einem harmonischen Ganzen zu— 
ſammenzufuͤgen, beruft Moſe auf Gottes Geheiß den Werkmeiſter Bezalel, 
ſeinen Gehilfen Oholiab und alle Kunſtverſtaͤndigen, daß ſie das Heilig— 
tum aufbauen und die zum Gottesdienſte notwendigen Geraͤte anfertigen. 
Hier ſpricht die heilige Schrift von der kuͤnſtleriſchen Begabung Bezalels 
in einer ſo ehrenden und ruͤhmenden Weiſe, daß wir daraus die hohe Bluͤte, 
zu der das Handwerk ſchon im alten Iſrael gelangt war, und die allgemeine 
Wertſchaͤtzung, deren es beim Volke genoß, zu erkennen vermoͤgen. „Gott 
hat mit Namen den Bezalel berufen und ihn mit Seinem Geiſte erfuͤllt in 
Weisheit, Einſicht und Erkenntnis zu jeglicher Arbeit, daß er Gedanken 
erſinne und ausfuͤhre in Gold, Silber und Erz, im Schneiden der Steine 
zur Faſſung und im Schneiden der Hoͤlzer zur Fertigung jeglichen Werkes.“ 
Wie nun Bezalel den göttlichen Auftrag im Verein mit den ſeiner Leitung 
unterſtellten Handwerkern ausfuͤhrt, wie er die Bundeslade mit den 
Cherubim, den ſiebenarmigen goldenen Leuchter, den Raͤucheraltar und den 
Schaubrottiſch, die goldgeſtickten Prieſtergewaͤnder, die Teppiche und Vor— 
haͤnge des Heiligtums ſinnreich herſtellt und kunſtvoll anordnet, das 
ſchildert die Schrift mit liebevoller, bis ins einzelne gehender Ausfuͤhrlichkeit 
und gibt uns dadurch einen Einblick in das Koͤnnen und Schaffen des viel— 
bewunderten Meiſters. Wenn nachmals die Lehrer des Talmuds es jedem 
Juden zur Pflicht machen, ſeine Soͤhne zum Handwerk ausbilden zu laſſen, 
wenn ſie den guͤldenen Boden des Handwerks zu ruͤhmen wiſſen in dem 
Ausſpruche: „Mag eine Hungersnot ſieben Jahre waͤhren, in das Haus des 
Handwerkers kehrt ſie nicht ein,“ ſo erſehen wir daraus die fortſchreitende 
Verwirklichung der Lehre unſerer Religion von dem Segen und Werte, 
von der erzieheriſchen Kraft und verſittlichenden Macht der koͤrperlichen 
Arbeit. Ja, „es iſt etwas Großes um die Arbeit, denn ſie ehret ihren 


Meiſter“. 


Aber auch abgeſehen davon, daß Ackerbau und Handwerk in der 
Lehre und Geſchichte unſerer Religion eine ſo hervorragende Stellung 
einnehmen, wird die fleißige, rechtſchaffene Arbeit uͤberhaupt im juͤdiſchen 
Schrifttum als der Gott wohlgefaͤllige Wandel des Menſchen hoͤchſten 
Lobes und Lohnes wert erachtet. Die Liebe zur Arbeit, die Willigkeit 
und Freudigkeit, die Treue und Gewiſſenhaftigkeit, mit der ſie geleiſtet 
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wird, bilden den Schmuck des Weibes und bringen den Mann zu Ehren. 
An der wackeren Frau weiß der Spruchdichter in feinem berühmten Preis— 
geſange nichts ſo hoch zu ruͤhmen wie ihren unermuͤdlichen Fleiß, ihre 
raſtloſe Sorge um das Gedeihen des Hauſes. „Sie tut ſich um nach Wolle 
und Flachs und ſchafft mit arbeitsluſtigen Haͤnden; ſie ſteht auf, wenn 
es noch Nacht iſt, gibt Speiſe ihrem Hauſe und teilt ihren Maͤgden ein 
beſtimmtes Maß zu; fie guͤrtet mit Kraft ihre Lenden und macht ihre 
Arme ruͤſtig; ihre Haͤnde ſtreckt ſie nach dem Rocken aus, und ihre Finger 
ergreifen die Spindel; ſie uͤberwacht die Gaͤnge ihres Hauſes, und das 
Brot der Traͤgheit mag ſie nicht eſſen.“ Und daß der Spruchdichter hier 
kein bloßes Phantaſiebild zeichnet, ſondern aus der Anſchauung und Er— 
fahrung des Lebens ſeines Volkes ſchoͤpft, beweiſt uns unter anderem die 
Schilderung der unverdroſſenen Dienſtwilligkeit, mit der Rebekka immer 
wieder zum Brunnenquell hinabſteigt, um Waſſer für die Tiere Elieſers 
zu ſchoͤpfen, und an der dieſer die ihm von Gott zugefuͤhrte kuͤnftige Lebens— 
gefaͤhrtin Iſaaks erkennt. 

Den Mann, der ſich von ſeiner Haͤnde Fleiß naͤhrt, preiſt der 
Pſalmdichter gluͤcklich mit den Worten „Heil und wohl dir!“, und unſere 
Weiſen ſehen in dieſem zwiefachen Heilsrufe eine Hindeutung auf irdiſches 
Wohlergehn und ewige Seligkeit. Die juͤdiſche Spruchweisheit vollends 
kann ſich gar nicht genug tun in der Ausmalung des Segens, den der 
emſig ſchaffende, treue Arbeiter erringt, und des Fluches, den die Traͤg— 
heit verſchuldet. Geſundheit und Wohlergehn, ſuͤßer Schlaf und ein zu— 
frieden Gemuͤt ſind der Lohn des Fleißes; Muͤßiggang aber iſt vieler 
Laſter Anfang. Wie bedeutſam auch das Walten der Vorſehung in die 
Geſtaltung der Lebensſchickſale Joſephs eingreift, ſo darf doch nicht uͤber— 
ſehen werden, daß die bibliſche Erzaͤhlung ſeine ſchließliche Erhoͤhung als 
den wohlverdienten Erfolg der Beharrlichkeit und Zuverlaͤſſigkeit dar— 
ſtellt, mit der er als Sklave und Verwalter im Hauſe Potiphars und dann 
im Kerker als Gefangener und Aufſeher jede, auch die niedrigſte, ihm 
auferlegte Arbeit verrichtet, das Vertrauen und die Gunſt ſeiner Vorgeſetz— 
ten gewinnt, in allem unverſchuldeten Ungluͤck ſein Gottvertrauen und 
ſeinen Lebensmut bewahrt und ſich immer wieder von Stufe zu Stufe 
emporringt. Auch Moſe muß ſich erſt als der treue Hirt der Herde 
Jethros erproben, bevor er von Gott berufen wird, Sein Volk zu weiden. 


Bei dieſer hohen Wuͤrdigung der fleißigen und redlichen Arbeit 
erſcheint die ſozialgeſetzliche Fuͤrſorge fuͤr das Recht und die Stellung 
des Arbeiters in unſerem religioͤſen Schrifttum und insbeſondere die nach— 
druͤckliche Betonung ſeines Anſpruches auf taͤgliche Lohnauszahlung im 
Heiligkeitsgeſetz als wahrhaft vorbildlich fuͤr alle Zeiten. Ein herzliches, 
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religiögsfittliches Band verknuͤpft in den patriarchaliſchen Lebensverhaͤlt— 
niſſen des alten Iſrael den Arbeitgeber mit dem Arbeitnehmer. Beide ſind 
nach Gottes Ordnung auf einander angewieſen und ſollen ſich deshalb 
mit Gerechtigkeit und Wohlwollen, mit Freundlichkeit und Liebe begegnen. 
Die hoͤchſte Wertung aber, welche die treue Arbeit im Judentum gefunden, 
ſpricht ſich in dem unbewußten Schaffen des hebraͤiſchen Sprachgeiſtes 
aus, der fuͤr den Begriff der Arbeit zwei Worte gepraͤgt hat, die beide 
den Gedanken nahelegen, daß Arbeit Gottesdienſt ift, naͤmlich „awaudoh“ 
und „melochoh“. Jenes bedeutet Dienſt und insbeſondere Gottesdienſt, 
dieſes erinnert durch ſeinen Klang an die Erfuͤllung einer hoͤheren, goͤtt— 
lichen Sendung. 

Wenn die nachbibliſche Entwicklung des Judentums die geiſtige 
Arbeit des Studiums der Lehre in den Vordergrund ruͤckt, ſo darf man 
dabei nicht verkennen, daß unſere Weiſen, weit davon entfernt, einer 
lebensfremden, weltabgewandten Gruͤbelei das Wort zu reden, vielmehr 
die Vereinigung der Schriftforſchung mit einer weltlichen Berufstaͤtigkeit 
nachdruͤcklich gefordert und vorbildlich vollzogen haben. mn won d 
* dy „Gut iſt das Studium der Lehre, gepaart mit der Ausübung 
eines Lebensberufes, denn das Muͤhen um beide draͤngt die Suͤnde zuruͤck. 
Es iſt bekannt, daß die gefeierteften Talmudlehrer dem Ackerbau oder Hand— 
werk oblagen. So blieb die Geiſtesbildung in ſteter Beruͤhrung mit dem 
Volksleben und empfinden, und der tägliche Verkehr gab auch dem ſchlichten 
Manne einigen Anteil an der Denkarbeit der Gelehrten. Dieſe Wechſel— 
wirkung aͤußert ſich in mancherlei religionsgeſetzlichen Beſtimmungen, die 
auf die Anſchauungen, Beduͤrfniſſe und Gewohnheiten des arbeitenden 
Volkes Ruͤckſicht nehmen. Bei aller Ehrerbietung, welche die Talmudlehrer 
als Traͤger religioͤſen Wiſſens fuͤr ſich forderten, waren ſie einſichtsvoll 
genug, den Handwerker waͤhrend ſeiner Arbeit von dieſer Pflicht zu be— 
freien, damit er in der Ausuͤbung ſeines Berufes nicht geſtoͤrt werde. 
Der vielbewunderte Lehrer, der in wahrhaft heroiſcher Seelengroͤße die 
juͤdiſche Religion bei dem Zuſammenbruche des juͤdiſchen Staates vor dem 
drohenden Untergange bewahrt hat, Jochanan ben Sakkai, erkannte das 
Selbſtbewußtſein eines Brunnenmachers, der ſich ihm hinſichtlich der Ver— 
dienſtlichkeit ſeines Berufes fuͤr das Gemeinwohl gleichzuſtellen wagte, ſtill— 
ſchweigend als berechtigt an, und dieſe ſozialethiſch hochbedeutſame Gleich— 
wertung aller redlichen Arbeit befeſtigt ſich in der von Jochanan be— 
gruͤndeten Schule zu dem klaſſiſchen Ausſpruche: „Ich bin ein Gottes— 
geſchoͤpf, mein Genoſſe iſt dasſelbe; meine Arbeit iſt in der Stadt, die 
ſeine iſt auf dem Felde; ich gehe fruͤh an meine Arbeit, er an die ſeine; 
wie ich ihn nicht in ſeiner Arbeit uͤbertreffe, ſo er mich nicht in der meinen; 
moͤchteſt du aber ſagen, ich leiſte viel und er wenig, ſo haben wir gelernt: 
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Nicht das Viel oder Wenig entſcheidet über den Wert des Menſchen, 
ſondern ob er ſein Herz in frommer Geſinnung auf Gott richtet.“ 

So hat uns nun, hochgeehrte Feſtverſammlung, die Betrachtung 
der Würdigung der Arbeit im Judentume die Wahrheit des ſinnigen Aus— 
ſpruches veranfchaulicht und beſtaͤtigt, den wir uns als Leitwort erwaͤhlt 
haben: „Groß iſt die Arbeit, denn ſie ehret ihre Meiſter.“ Hoͤher als 
in Bibel und Talmud konnte und kann der unermeßliche Segen der Arbeit 
fuͤr die ſittliche Vervollkommnung des Einzelmenſchen, der Nation und 
der Menſchheit nicht geruͤhmt, mit groͤßerem Ernſte und heiligerem Eifer 
nirgends erſtrebt werden. Damit war aber auch fuͤr unſere Geſellſchaft 
die Moͤglichkeit der Anknuͤpfung an verehrungswuͤrdige Überlieferungen 
gegeben, die beim Anbruche einer neuen Zeit wieder Licht und Waͤrme 
in die Herzen der Bekenntnisgenoſſen hineinſtrahlten. Daß die 
religioͤs⸗ſittlichen Grundlagen, auf denen unſere Geſellſchaft ihr 
Unternehmen aufbaute, ſich in dem abgelaufenen Jahrhundert als eine 
anſpornende Lebensmacht erwieſen haben, daß ihr Werk aus un⸗ 
ſcheinbaren Anfaͤngen unter dem Wohlwollen der ſtaatlichen Behoͤrden 
und dank der tatkraͤftigen, opferwilligen Anteilnahme unſerer Glaubens⸗ 
gemeinſchaft zu achtunggebietender Hoͤhe emporgediehen iſt, daß unſere 
Geſellſchaft vielen redlich vorwaͤrtsſtrebenden jungen Leuten Aufmunte- 
rung und Foͤrderung, Schutz und Obhut, Überwachung und Erziehung 
gewaͤhrt hat, daß es ihr gelungen iſt, einen anſehnlichen Stamm tuͤchtiger 
juͤdiſcher Meiſter heranzubilden, die ſich in ehrenfeſter Geſinnung und ge— 
diegener Leiſtung den Beſten ihres Standes anreihen, das laͤßt heute unſere 
Herzen in ruͤckſchauender Betrachtung hoͤher ſchlagen und gibt uns die 
Zuverſicht, daß auch in Zukunft der zielbewußten, gemeinnuͤtzigen Taͤtig— 
keit unſerer Jubilarin der Segen Gottes nicht fehlen wird. Die Inſchrift 
auf dem Banner unſerer Geſellſchaft: „Groß iſt die Arbeit, denn ſie ehret 
ihre Meiſter“ wird — des ſind wir gewiß — in der Folge eine ſtetig 
wachſende Schar jugendlicher Bekenner des Judentums zu edlem Wett— 
eifer im Ringen nach der Palme handwerklichen Koͤnnens und landwirt— 
ſchaftlicher Betätigung begeiſtern. H. F.! Die von den Begründern 
unſerer Geſellſchaft ausgeſtreute Saat hat fuͤr unſere Glaubensgemeinſchaft 
und unſer Vaterland gleich wertvolle Fruͤchte gezeitigt. Zahlreiche Ver— 
einigungen und Anſtalten wirken heute in der deutſchen Judenheit nach 
dem Vorbilde und unter der gern gewaͤhrten Foͤrderung unſerer Jubilarin 
in der gleichen Richtung, ſie aber darf fuͤr ſich das Verdienſt in Anſpruch 
nehmen, zu dieſer kulturellen Betaͤtigung den Anſtoß gegeben und ſie in 
die rechte Bahn geleitet zu haben. Und dieſes Verdienſt iſt um ſo hoͤher 
einzuſchaͤtzen, als vor hundert Jahren noch alle Vorausſetzungen fuͤr das 
Gelingen ſolcher Beſtrebungen zu fehlen ſchienen und ſowohl bei den 
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Eltern der Zoͤglinge als auch bei dieſen ſelbſt viele Widerſtaͤnde erſt Schritt 
fuͤr Schritt zu uͤberwinden waren, bis ſie das Verſtaͤndnis fuͤr den hohen 
Segen und Wert der koͤrperlichen Arbeit zuruͤckgewannen. 

Darum widmen wir den Maͤnnern, die dieſes edle Werk zu einer 
Zeit, da unſeren Vorfahren nach langer entwuͤrdigender Beſchraͤnkung in 
der Berufswahl eben erſt die Morgenroͤte der Freiheit aufleuchtete, im 
Vertrauen auf die in ihrer Glaubensgemeinſchaft lebenden geiſtigen und 
ſittlichen Kraͤfte begruͤndet haben, ein treues, pietaͤtvolles Gedenken. Sie 
haben ſich warmherzig fuͤr die Erneuerung altjuͤdiſcher, geheiligter Tra— 
ditionen eingeſetzt und durch ihre großzuͤgige Schoͤpfung und durch den be— 
harrlichen Ernſt, mit dem ſie an ihrem Wachstum gearbeitet, die Ehre 
des juͤdiſchen Namens verteidigt. Aber auch den Maͤnnern, die das ruhm— 
reich begonnene Werk ruͤſtig fortführten und ausbauten, ſowie denen, die 
ihm gegenwaͤrtig vorſtehen, bringen wir aus frohbewegten Herzen Dank 
und Anerkennung entgegen. Die freudige Teilnahme weiter Kreiſe an 
der heutigen Feier darf ihnen als ein Ehrenzeugnis fuͤr ihre ſelbſtloſe, 
opferwillige Taͤtigkeit im Dienſte des Gemeinwohls gelten, und wenn ſie 
die Augen ihrer Schuͤtzlinge im Bewußtſein ihres handwerklichen Koͤnnens 
leuchten ſehen, dann ſpuͤren ſie es wohl im inneren Herzen, was ſie er— 
ſchafft mit ihrer Hand. Gott mehre ihre Kraft und laſſe ſie im Hinblick 
auf das bisher Erreichte und im Aufblick zu dem ewigen Ideale der ſitt— 
lichen Vervollkommnung der Menſchheit mit glaubensſtarkem Mute und 
hoffnungsfroher Zuverſicht ihre freigewaͤhlte Arbeit zu immer hoͤherer 
Vollendung fuͤhren! Moͤge die Huld und Gnade Gottes, die im vergange— 
nen Jahrhundert ſichtbar uͤber unſerer Vereinigung gewaltet, ihre Zoͤg— 
linge ſchirmen und behuͤten und das Werk ihrer Haͤnde foͤrdern, daß ſie 
zu tuͤchtigen Meiſtern heranreifen, in redlichem Fleiße, in der Liebe 
zu ihrem Berufe und in der Treue gegen ihren Glauben immer mehr er— 
ſtarken und ſo an ihrem Teile mithelfen zur Verwirklichung des im Geiſte 
unſerer Religion gepraͤgten Dichterwortes: 


„Arbeit iſt des Buͤrgers Zierde, 
Segen iſt der Muͤhe Preis. 
Ehrt den Koͤnig ſeine Wuͤrde, 
Ehret uns der Haͤnde Fleiß.“ 


Feſtrede 


gehalten zur Jubelfeier des hundertjaͤhrigen Beſtehens 
des Buͤrger-Rettungs-Inſtituts der Juͤdiſchen Gemeinde 
Landsberg a. W. am 29. November 1913 
% Dian Dae beim Minchah-Gottesdienſte 
von Rabb. Dr. Elſaß. 


dyn y ddyynd dec and A h — „Gelobt ſeiſt Du, 
o Herr, Gott Iſraels von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 


Dich, o Gott, preiſen und ruͤhmen wir, der Du unſern Vaͤtern 
Schutz und Hort geweſen und ihnen die Kraft verliehen, nicht nur zu 
tragen und zu dulden, ſo daß ſie nicht verzagten in bangen Tagen, ſondern 
auch den Lebensmut, um in treuem Zuſammenwirken Not und Leid und 
Elend zu mildern, den Wankenden im Lebenskampf zu ſtuͤtzen und die Ehre 
und den buͤrgerlichen Namen des Bruders zu retten und zu wahren, der 
ohne Verſchulden in Bedraͤngnis geraten. 


Laſſe die Anſtalt, die die Altvordern vor einem Jahrhundert ge— 
ſchaffen und gegruͤndet, uns zum Heile werden und zum Heile der kommen— 
den Geſchlechter! Deinen Segen und Deinen Schutz leihe unſerm Werke, 
unſerm Wirken jetzt und immerdar! Amen! 


Andaͤchtige Feſtverſammlung! 


Wieder hat eine Jahrhundertfeier uns zur heiligen Staͤtte berufen, 
um in andaͤchtiger Stimmung Herz und Gemuͤt zu Gott, dem Horte 
Iſraels, zu erheben, und an der Wende der Zeiten ſtehend auf hundert 
Jahre geſegneten Wirkens einer Wohlfahrtseinrichtung inmitten unſerer 
Gemeinde einen Ruͤckblick zu werfen. In weihevoller Pietaͤt und dank— 
barer Erinnerung laſſet uns zugleich der Gruͤnder gedenken, und in feier— 
lichem Aufſchwung der Herzen wollen wir den Willen feſtigen, daß wir 
beim Ausbau ſozialer Fuͤrſorge und der Wohlfahrtsbeſtrebungen zum 
Heile der Geſamtheit an opferfreudiger Hingabe und idealer Geſinnung 
hinter unſern Altvordern nicht zuruͤckſtehen ſollen. 


u, 


au 


Dieſes Jahr, das jo reich iſt an gewaltig erhebenden Erinnerungen 
an den hehren nationalen Freiheitskampf vor hundert Jahren, hat uns 
mehrfach veranlaßt, an dieſer Staͤtte Gottes Gnadentaten zu preiſen, 
deſſen Walten wir in allen großen Wandlungen der Geſchichte erkennen 
und verehren, deſſen Odem in allem idealen Ringen und Streben der 
Menſchenſeelen webt, y dy? ey per Ten dyn m DR 
„Ihm zu huldigen, dem lebendigen Gott, der in allem Werden und in allem 
Dauernden ſich kuͤndet, der uͤber uns regiert und uns lenkt immer und 
ewig.“ 

So hatten wir am Gedaͤchtnistage der edlen Fuͤrſtin, der Königin 
Luiſe, deren Geiſt als Schutzengel Preußens Freiheitskaͤmpfer umſchwebte, 
der Begeiſterung und Hingabe des Volkes und jenes gewaltigen Auf— 
ſchwungs gedacht, der die Befreiung vom Fremdjoche ermöglichte, und 
konnten freudig hervorheben, wie Hunderte juͤdiſcher Freiwilliger, der kaum 
erlangten Rechte als Buͤrger des Staates ſich wuͤrdig zeigend, zum blutigen 
Strauße ausgezogen, als des „Koͤnigs Ruf an ſein Volk“ erging, und wie 
auch zehn Juͤnglinge unjerer Gemeinde zu den Fahnen 
eilten, um ihr Leben fuͤr des Vaterlandes Wohl in die Schanze zu ſchlagen. 
— Am Tage der Enthuͤllung des Voͤlkerſchlachtdenkmals waren es wieder 
brauſende Klaͤnge von Deutſchlands Ruhm und deutſcher Groͤße, die unſere 
Herzen hoͤher ſchlagen ließen. 

Heute ſind es nicht die großen, erhabenen, nationalen Klaͤnge, die 
durch unſere Gemuͤter rauſchen, heute iſt es eine ſchlichte, intime Feier 
unſerer Gemeinde, die weihevolle Erinnerungen an friedliches Wirken 
weckt, heute ſind es die Enkel und Urenkel, die „der Vaͤter gern gedenken“, 
die jenes Werk geſchaffen, „und ſtill ſich freuend, ans Ende dieſer ſchoͤnen 
Reihe ſich geſchloſſen ſehen“, und der engere Kreis der Mitglieder, die 
vom ſelben Gemeinſinn getragen, ſich des idealen Zuſammenhangs bewußt 
werden mit den Altvordern, die im Jahre 1813 zur Errichtung des Bürger: 
Rettungs⸗Inſtituts geſchritten. — Doch auch die Gruͤndung dieſer Anſtalt 
iſt erſt im Zuſammenhang mit den großen nationalen Ereigniſſen als Zeichen 
jener Zeiten recht zu wuͤrdigen. Sie war ein verheißungsvoller Strahl 
des neuen Morgenrots, das nach der dunklen Nacht ſchwerer, banger Not 
und der furchtbarſten Erſchuͤtterungen uͤber Preußen angebrochen war. — 
Unzweifelhaft hatte auch die Judenſchaft hieſiger Stadt unter dem Druck 
und dem Schrecken der Franzoſenherrſchaft ſchwer gelitten. Lag doch in— 
folge der fortwaͤhrenden Kriege und der Kontributionen, die der Über— 
mut des Siegers dem verarmten, ausgeſogenen Lande auferlegte, Handel 
und Wandel brach und danieder. Hierzu kam, daß in den Mauern unſerer 
Stadt ein franzoͤſiſches Kriegslazarett untergebracht war. Die vergilbten 
Akten wiſſen zu erzaͤhlen, wie die Judenſchaft zu immer neuen Lieferungen 
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herangezogen wurde, fuͤr die die Zahlungen ausgeblieben. Dabei hatte der 
Kommandant unter der Hand nicht geringe Summen durch Drohungen 
von den Juden erzwungen. — | 

Mit Ingrimm und Erbitterung hatten auch die Juden den Übermut 
des Feindes getragen und geduldet, und freudig griffen ſie zu den Waffen, 
da der Sturm losgebrochen und „die Flammenzeichen rauchten,“ um das 
Fremdjoch abzuſchuͤtteln. Die Väter hatten nicht nur die Söhne ausge- 
ruͤſtet gegen den Feind geſandt, ſondern bei jeglicher Siegesfeier Dank— 
gottesdienſte an heiliger Stätte veranftaltet und Sammlungen eröffnet, 
damit jeder ſein Scherflein auf dem Altare des Vaterlandes niederlege. — 


Wunderbar war jene Opferfreudigkeit, welche unſere Altvordern in 
jener Zeit der Not bekundeten. Doch noch wunderſamer beruͤhrt uns jener 
freudige Lebensmut, den ſie bewieſen. Denn kaum daß die Kriegsſtuͤrme vor— 
uͤber waren, die durch die Lande brauſten, kaum daß der Korſe bezwungen war 
und als niedergerungen galt, da hatten ſie ſich aufgerafft und ſich vereint 
und verbunden, die Wunden zu heilen, welche die Kriegsfurie geſchlagen, 
um im gemeinſamen Zuſammenwirken die Folgen der wirtſchaftlichen Er— 
ſchuͤtterungen und Kriſen nach Moͤglichkeit abzuwehren. Daher ward 
ſchon am 28. November 1813 durch einſtimmigen Beſchluß der juͤdiſchen 
Hausvaͤter das Buͤrger-Rettungs-Inſtitut ins Leben gerufen. Mit der 
Ausarbeitung der Satzungen wurden die ſieben Wuͤrdigſten betraut, deren 
Namen mit der Gruͤndung dieſer Wohlfahrtseinrichtung der Gemeinde fuͤr 
alle Zeiten verbunden bleibt. In weihevoller Stimmung gedenken wir 
ihrer in dieſer feierlichen Stunde: 


1. Lazarus Leſſer, 
Gerſon Bernhardy, 
Samuel Itzig Cohn, 
Wulf Iſaak Borchard, 
Iſrael Iſaak, 
Bernhardt Pick, 
Hirſch Lewin. 


Ihr Name ſoll zum ſteten Segen genannt werden in unſerer Mitte. 


* N E e 0 


Meine Andaͤchtigen! 

In dieſer bedeutſamen Einrichtung, welche aus tiefem ſozialem 
Empfinden geboren, hat eine alte, uralte Forderung der Thora Verwirk— 
lichung gefunden. Denn im Grundbuche unſerer Neigen im III. Buche 
Moſe, Kapitel 25, 35 iſt zu leſen: 
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„Wenn dein Bruder verarmt und ſeine Hand wankt, io ſollſt du 
ihn ftüßen, den Fremden wie den Eingeborenen, daß er lebe bei dir.“ Wie 
die Anordnung weiter lautet, ſollte dem Bedraͤngten ein zinsloſes Dar— 
lehn gewährt werden, damit er ſeine wirtſchaftliche Selbſtaͤndigkeit wahre, 
damit er durch eigene Kraft ſich erhalte und nicht gezwungen ſei, in 
drüdender Not Almoſen zu empfangen. Auf jene große, weitherzige Huma— 
nität der Satzung der Thora, wonach kein Unterſchied zwiſchen den ein— 
geborenen Iſraeliten und den fremdbuͤrtigen Nichtiſraeliten, der im Lande 
Heimatrecht erworben, zu machen ſei, ſei nur fluͤchtig hingewieſen. Worauf 
die Schrift beſondern Wert legt, iſt der Gedanke, um Not und Armut 
abzuwehren, da gilt es zur rechten Zeit vorzubeugen und in rechter 
Weiſe helfend einzugreifen. 

In dem Gottesbuche, wie im rabbiniſchen Schrifttum werden alle 
Seiten des Armenweſens mit Liebe und Milde und tiefem Verſtaͤndnis 
des menſchlichen Herzens behandelt und verſchiedene Maßnahmen be— 
ſprochen, wie der Not zu ſteuern und entgegenzuwirken ſei. Im Talmud 
wird nun eine ganze Stufenleiter menſchlichen Wohltuns aufgefuͤhrt und 
acht Stufen bezeichnet, von denen eine uͤber die andere gehe. Als die 
hoͤchſte gilt, dem Bedraͤngten die Moͤglichkeit zu bieten, durch eigene Taͤtig— 
keit und Arbeit dahin zu gelangen, daß er auf Hilfe anderer nicht mehr 
angewieſen ſei. Die wirtſchaftliche Unabhaͤngigkeit, Selbſtaͤndigkeit, das 
innere, aufrechte Ehrgefuͤhl zu bewahren, galt fuͤr das juͤdiſche Bewußtſein 
als Ziel, aufs innigſte anzuſtreben. Ins taͤgliche Tiſchgebet ward die 
Bitte eingeſchloſſen: „dn Wa Dad % N inn IN NA“ 
„O Gott, gib uns unſer taͤglich Brot, damit wir nicht auf fremde Unter— 
ſtuͤtzung, auf Gaben der Menſchen angewieſen ſeien.“ 

Dieſes Ziel hatten die Altvordern im Auge, dies war das leitende 
Motiv bei Gruͤndung der Anſtalt, wie es in den erſten Satzungen heißt, 
„damit der Hausvater .. „ der ohne Verſchulden in Vermoͤgensverfall 
geraten war, in den Stand geſetzt werde, ſich mit Gottes Hilfe ehrlich zu 
ernaͤhren.“ 

Nicht ein Almoſen ſollte dem wirtſchaftlich Bedraͤngten gereicht 
werden, ſondern jeder ſollte durch eine kleine Beitragsleiſtung das Recht 
erwerben, ſo er in Not geraten, die angeſammelten Gelder des Inſtituts 
„zur Fortfuͤhrung ſeines Handelsgeſchaͤftes oder ſonſtigen Nahrungs— 
zweiges“ in Anſpruch zu nehmen. Voruͤbergehende Not zu mildern, dazu 
waren bereits andere Vereine der Gemeinde in Wirkſamkeit getreten. — 
So ward die Loͤſung der bibliſchen ſozialen Anordnung in idealer Weiſe 
in Angriff genommen. Spaͤter ſind ganz nach dem Wortlaut der Schrift 
aus den Mitteln der Anſtalt ſowohl Mitgliedern als Nichtmitgliedern auf 
längere Zeit zinsloſe Darlehn gewährt worden. Strengſte Geheim hal— 
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tung der Namen der Darlehnsempfaͤnger ward den Verwaltern zur Pflicht 
gemacht, um jedes druͤckende Gefuͤhl von dem in Not Geratenen zu nehmen. 
— Dabei iſt es bei allen Satzungsaͤnderungen geblieben. Nur wurde 
der Verwaltung mit den wachſenden Mitteln das Recht erweitert, mit 
groͤßeren Betraͤgen den Wankenden zu ſtuͤtzen oder ihm zur Erlangung einer 
neuen Exiſtenz behilflich zu ſein, ſo daß die Anſtalt den Mitgliedern der 
Gemeinde im wirtſchaftlichen Kampf einen Ruͤckhalt bieten konnte. 

Da die Anſtalt ein Jahrhundert ihrer Wirkſamkeit vollendet, kann 

ſie wohl mit Joſeph ſprechen, der zu ſeinen Bruͤdern aͤußerte, als ſie nach 
Agypten in der Zeit der Not kamen, um von den in rechter Vorſorge ange— 
ſammelten Getreidevorraͤten Nahrungsmittel zu beſchaffen: 
N me) 025 anna yarı nn 055 ob oa DR unben 
„Gott hat mich gejandt, vielen zur Erhaltung zu dienen, ihnen in 
Not und Bedraͤngnis zur Rettung zu ſein und ſie vor dem wirtſchaftlichen 
Zuſammenbruch zu bewahren.“ — Hinter den duͤrren, trockenen Zahlen 
des Berichts, welchen die Verwaltung aus Anlaß der Feier veroͤffentlichte, 
bergen ſich Lebensſchickſale. Gar mancher, der nicht genannt iſt, hat die 
Rettung und Erhaltung der bürgerlichen Ehre und des bürgerlichen 
Namens dem Wirken der Anſtalt zu verdanken, und auch in kuͤnftigen 
Tagen wird fie berufen fein, manchem Glaubensbruder über ſchwere, 
kritiſche Lagen hinwegzuhelfen, ihn vor Not zu ſchuͤtzen und von Sorgen 
zu befreien. 

Meine Andaͤchtigen! Ein Jahrhundert iſt voruͤber, ein Atemzug 
der Gottheit, vor der „tauſend Jahre wie ein Tag, eine Wache in der 
Nacht“. Aus ſolchem Zeitraum weht uns Erdenbuͤrgern ein Hauch der 
Ewigkeit entgegen. Sind doch alle, die bei der Gruͤndung der Anſtalt 
mitwirkten, laͤngſt zur Ewigkeit eingegangen, und ſo ein Jahrhundert wie— 
der voruͤberrauſcht, — wir wiſſen es, — wird keiner auf Erden weilen, 
der heute „atmet im roſigen Licht“. Doch wir werden von dem erhebenden 
Bewußtſein getragen, daß die idealen Gedanken, die zur lebendigen Tat ge— 
worden, der Zeit und Vergaͤnglichkeit trotzen. Wie in dem Abſchnitt der 
Thora berichtet wird, deſſen Beginn wir aus der heiligen Urkunde eben 
verleſen hoͤrten, hatte der Ahne Jakobs ein „Mal“ errichtet, welches er 
7253 Galed nannte, das als „Zeugnis“ ſeines treuen Schaffens und 
Wirkens dienen ſollte. So moͤge denn auch unſere Anſtalt als „Galed“, 
als Denkmal treuen Gemeinſinns und juͤdiſch ſozialen Empfindens in ferne 
Zeiten hineinragen, ein „Zeugnis“ menſchenfreundlichen Wirkens bleiben 
und zu idealer Geſinnung und Betaͤtigung anſpornen und anleiten die 
kommenden Geſchlechter. Wenn auch die Weihe und Kraft der rituellen 
Gebraͤuche auf die Gemuͤter verblaſſen, ſo wird doch nimmer verſiegen der 
Strom echter, edler menſchlicher Gefühle inmitten Iſraels Gemeinſchaft, 
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86 45 7 ; d wie ein himmliſcher Klang „des Goͤttlichen“ im jüpdiichen 
BR n das Wort des großen Dichters Widerhall finden: 


Edel ſei der Menſch, 
Hilfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. — 


Amen! 
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Antrittspredigt 


gehalten in Freiburg i. B. am 21. 1. 11 
von Rabb. Dr. Max Eſchelbacher-Duͤſſeldorf. 


WD % „ D Top bp N mn Dy 99 
„Sp möge denn die Huld des Ewigen unſeres Gottes über uns walten, 
und das Werk unſerer Haͤnde, Er laſſe es uns gelingen, ja, unſerer Haͤnde 
Werk, Er laſſe es gelingen.“ 

Aus tiefſter Seele entringt ſich mir das Wort des Pſalmiſten in 
dem Augenblicke, da ich mich anſchicke, heranzutreten an neue Aufgaben, 
und ich bete zu Gott, daß Er mir Kraft gebe auf meinem Wege und Ge— 
lingen ſchenke jedem redlichen Streben. 

Ein neues Buch der Thora ſchlagen wir morgen auf, und ein neues 
Blatt beginnt zur gleichen Zeit im Buche meines Lebens. In ſolch feier— 
lichen Stunden dringen die Worte der heiligen Schrift mit doppelter 
Kraft an unſer Ohr. Da iſt uns zu Mute, als ob nicht von Menſchen in 
fernen Zeiten, in entlegenen Laͤndern die Rede waͤre, nein, unſere eigene 
Geſchichte vermeinen wir zu hoͤren. So erſcheint auch mir als ein Bild 
meines eigenen Erlebens, was wir morgen aus der Sidra vernehmen 
werden. Wie an Moſe der Ruf ergeht, vor Pharao hinzutreten, und wie 
er doch bang zuruͤckſcheut vor ſeiner Sendung, wie er mit Zagen an ſein 
Volk denkt und fuͤrchtet, „ſie werden kein Vertrauen zu mir haben und nicht 
auf mich hoͤren“, wie er endlich gar ſpricht, „ich bin kein Mann der Rede, 
nicht von geſtern und nicht von vorgeſtern her, niemals noch ſeitdem du 
geredet zu deinem Knechte, denn ſchwer an Mund und ſchwer an Zunge 
bin ich“. Wie vermoͤgen wir mitzufuͤhlen, was Moſe empfand in jenem 
großen Augenblick! Wohl war er ein Mann der Rede wie nur irgend 
einer, und ſein gewaltiges Wort erſchuͤttert uns heute noch, nach Jahr— 
tauſenden. Nicht Mund und nicht Zunge, wie er glaubte, verſagten ihm, 
nein, was ihn laͤhmte, war eine Sorge tief im Herzen drinnen, das war die 
ehrfuͤrchtige Scheu vor ſeiner großen Aufgabe. Blickte er auf ſie, dann 
erſchien ihm die eigene Perſon, ſo gewaltig ſie war, klein. Und dieſe Ehr— 
furcht vor der Aufgabe, die ihm geſtellt iſt, wird immerdar den rechten 
Menſchen uͤberkommen, und jenen am meiſten, dem es ernſt iſt mit ſeinem 
Berufe. Er wird ſeine Zuverſicht bemeſſen nicht nach dem eigenen Ver— 
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moͤgen, ſondern nach der Groͤße des Zieles, dem er zuſtreben ſoll, und leicht 
wird da banges Zagen ihn beſchleichen. 

So ergreift nun auch mich, wie einſt Moſe, ehrfuͤrchtige Scheu, ob 
es mir gelingen werde, gerecht zu werden all den Forderungen des Amtes, 
zu dem ich berufen worden, ob es mir beſchieden ſein wird, all das reiche 
Maß von Vertrauen zu rechtfertigen, das mir entgegengebracht wird. Ich 
kann ja heute nur mit Worten den Dank dafuͤr ausſprechen, kann nur im 
innerſten Herzen das Geloͤbnis ablegen, daß es das Ziel aller meiner 
Kraͤfte ſein wird, dieſes Vertrauen, das mir koſtbarſter Beſitz iſt, nicht zu 
enttaͤuſchen. 

Zeiten gibt es, in deren engem Raum unſer ganzes Leben ſich zu— 
ſammenzudraͤngen ſcheint, in denen uns iſt, als zoͤge vor unſerem inneren 
Auge alles voruͤber, was wir je erlebten, und was wir von der Zukunft 
erhoffen. Und eine ſolche Stunde durchlebe ich eben. In die Vergangen— 
heit wie in die Zukunft ſchweift der Blick. Er wendet ſich zuruͤck in ver— 
gangene Tage und bleibt da haften an der ehrwuͤrdigen Erſcheinung des 
Mannes, der ein Vierteljahrhundert von dieſer Stelle aus Gottes Wort 
verkuͤndet. Der erſte Rabbiner dieſer Gemeinde iſt er geweſen. Als er 
ſein Amt hier antrat, war ſie noch nicht lange gegruͤndet, die Inſtitutionen, 
die Vereine mußten vielfach erſt ins Leben gerufen, zu mancher Schoͤpfung 
mußte der Grundſtein erſt gelegt werden, damit ſpaͤtere Geſchlechter weiter— 
bauen koͤnnen. Das Amt des erſten Rabbiners iſt muͤhevoll und ſchwer, 
er muß oft erſt den Weg brechen durch ungebahntes Land, aber dankbar 
ſegnen ſein Andenken die, die dereinſt ruhen duͤrfen im Schatten der 
Baͤume, die er gepflanzt, und wie das Andenken des verewigten Rabbiners 
allen unverlierbar bleiben wird, denen er Beiſtand und Berater geweſen, 
ſo werde auch ich ſeiner ſtets in Treue gedenken, und ſein Andenken wird 
mir ſtets heilig und geſegnet ſein. 

Von der Vergangenheit wendet ſich der Sinn dann den Forderungen 
der Gegenwart und der Zukunft zu. Wer einen Weg einſchlaͤgt durch 
neues und unbekanntes Land, der ſchaut aus nach den Hoͤhen, die Ziel und 
Richtung ihm weiſen, er blickt nach den Spuren der Maͤnner, die vor ihm 
dieſelbe Straße gegangen ſind. Und ſo ſpreche auch ich mit dem Worte 
des Pſalms: „ich erhebe meine Augen zu den Bergen“, zu jenen Bergen, 
Rauf denen die Großen geſtanden, die einſt als Führer und Lehrer vor 
Iſrael einherzogen, um von ihnen zu vernehmen, was ihr Ziel war und 
ihre Sehnſucht, ihr Glaube und ihre Stuͤtze. Und wie ein Wahrſpruch 
tritt mir in dieſer feierlichen Stunde jenes Wort vor die Seele, das einſt 
der Prophet aus Gottes Mund vernommen: 7 5321 752 m2T de 
e wy ab WN e h D Y DDο „Ich lege mein 
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Wort in deinen Mund, und im Schatten meiner Hand berge ich dich, den 


ig 


Himmel zu pflanzen und die Erde zu gründen und zu Zion zu ſprechen: 
„mein Volk biſt du.“ An Ifrael iſt dieſer Ruf gerichtet, und Iſraels Auf— 
gabe will er verkuͤnden. 

„Ich lege mein Wort dir in den Mund, und im Schatten meiner 
Hand berge ich dich.“ So vernimmt der Prophet Gottes Stimme. Es iſt 
ihm, als ob gar nicht er ſelber ſpreche, als ob es nicht ſein Wille und 
ſeine Gedanken ſeien, die er ausſpricht, er fuͤhlt ſich nur als Werkzeug 
fuͤr Gottes Wort und vergißt die eigene Perſon uͤber der großen Aufgabe, 
die ihm geworden, uͤber der großen Sache, der er dient. Bei ſolcher Ge— 
ſinnung iſt er erhaben uͤber viel Schweres, das ihm das Leben bringt, uͤber 
viel Anfechtung und Kampf, denn er denkt nur wenig an ſich, er lebt ganz 
in dem erhabenen Gedanken, dem er ſein Daſein geweiht hat. Gluͤcklich, 
wer ſo ſprechen kann, gluͤcklich auch, wer einer Sache ſich hingeben darf, 
die ihren Traͤger hinaushebt uͤber ſich ſelbſt. Und dieſes Gluͤck iſt uns ge— 
worden, die wir dem Judentum dienen. „Die Bundeslade trug ihre 
Traͤger“, haben unſere alten Weiſen geſagt, „nicht die Prieſter trugen die 
Lade, ſondern die Lade trug die Prieſter.“ Unſere Lehrer haben damit 
zum Ausdruck bringen wollen, daß alle die Gedanken und Ideen und Mah— 
nungen des Judentums nicht eine muͤhſelige Laſt fuͤr uns ſind; ſie wollten 
es ausſprechen, wie im Gegenteil die Welt der Religion jene traͤgt, die ſie 
bekennen, wie ſie ihre Angehoͤrigen emporhebt und ihnen Ruhe und Sicher— 
heit und Halt im Leben gibt. Und dieſe Kraft, die das Judentum verleiht, 
haben jo viele ſchon erfahren, die unſere Religion erlebt haben mit ganzem 
Herzen und ganzer Seele. Unſer Judentum iſt ja nicht von geſtern, iſt 
nicht eine vergaͤngliche Erſcheinung, die im Augenblick bluͤht und gleich 
darauf verſchwunden iſt, ſobald wir wieder den Blick hinwenden. Nein, 
unſer Judentum wurzelt in der grauen Vorzeit der Geſchichte, und Ge— 
ſchlechter um Geſchlechter haben in unſer Bekenntnis hineingelegt, hinein— 
gelebt, was an Freud und an Leid, an Erfahrung jeder Art ihr Daſein 
ihnen beſchieden. So iſt in unſerem Judentum, wie wir es heute kennen, 
das Leben aller juͤdiſchen Geſchlechter von uralten Tagen an verkoͤrpert. 
Und wer einer ſolch gewaltigen Macht der Geſchichte ſich anvertraut, der 
darf glauben, daß ihm da die Wahrheit gegeben iſt, daß ſein Herz ſchlaͤgt 
fuͤr eine heilige Sache, von deren ewigem Rechte die Geſchichte Zeugnis 
ablegt. 

In ſolchem Vertrauen hat auch der Prophet gewirkt. Drei Auf— 
gaben hat er fuͤr das Judentum erſchaut. Den Himmel zu pflanzen, das 
iſt die erſte. Über der Erde muß der Himmel ſich erheben. In dieſer 
Erde wurzeln unſere Freuden, aber dem gleichen Boden entſproſſen auch 
unſere Leiden. Und ſtets ſtuͤrmt ſo viel an Schmerz und Krankheit, an 
Schuld und an Sorge auf den Menſchen ein, daß viele die Freude am Leben 
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verlieren. Aus alten Zeiten hören wir, wie die Schuler Hillels und die 
Schuͤler Schammais ſich ſtritten, ob es fuͤr den Menſchen gut ſei, geboren 
zu ſein, oder ob es beſſer fuͤr ihn waͤre, er haͤtte nie das Licht der Welt er— 
blickt. Und fie kamen ſchließlich zu der Überzeugung, beſſer wäre es, der 
Menſch bliebe ungeboren; nun aber, da er zur Welt gekommen, prüfe er 
ſeine Handlungen. Darum tut es uns not, daß ſich uͤber dieſer Erde der 
Himmel fuͤr uns erhebe, damit wir immer wieder den Mut gewinnen zu 
neuer Hoffnung, zu neuem Vertrauen, damit von allen, die durchs Leben 
ziehen, gelte, was der Pſalmdichter einſt von denen ſang, die nach Zion 
zum Tempel pilgerten: „Wandernd durch des Weinens Tal machen ſie es 
zum Quell“, auf daß ſie es verſtehen, ſelbſt die Leiden ſich zu einem Quell 
der Belebung, ja des Segens zu machen. Dieſen Himmel uͤber der Erde 
zu pflanzen, iſt immer das Streben der Religion geweſen. Das Judentum 
hat dem Menſchen das Vertrauen geſchenkt, daß uͤber allem Geſchehen Gott 
als guter Vater waltet, daß die Leiden, die den Menſchen treffen, nur 
Pruͤfungen ſind, die Gott uͤber ihn verhaͤngt wie ein Vater, der ſeinen 
Sohn zuͤchtigt, um ihn zu beſſern, daß jede gute Tat in ſich ihren Lohn, 
jedes boͤſe Tun in ſich ſelbſt ſeine Strafe trage, daß Gott nicht nur hoch 
und heilig thront, ſondern auch bei dem Zerſchlagenen und dem, der ge— 
druͤckten Gemuͤts iſt. Dieſe de, dieſen Himmel über der Erde brauchen 
wir, wenn die Erde fuͤr uns nicht das Tal des Weinens bleiben ſoll, deſſen 
der Pſalm gedenkt. Und darum wird es auch fuͤr den Rabbiner die tiefſte 
Pflicht, daß er nach Kraͤften mithelfe, dieſen Himmel zu pflanzen, den das 
Judentum geſchaffen hat, daß er mit ganzer Seele ſich verſenke in die Welt 
des Troſtes, der Hoffnung und des Vertrauens, die auf dem Erdreich 
unſerer Religion aufgeſproßt iſt, daß er den Menſchen im Drange ihres 
Tagwerks mitteile, was er an Schoͤnem und an Erhebendem hier gefunden, 
damit hinter allen Wolken und allen Truͤbungen des Geſchicks immer wie— 
der der Himmel durchſcheine, den unſere Religion uͤber unſere Erde ge— 
gruͤndet. 


c dh Und die Erde zu gruͤnden. Das erſcheint dem 
Propheten als die zweite Aufgabe des Judentums. Hoch uͤber der Erde 
woͤlbt ſich der Himmel, aber auf ihr ſelber ſoll er ſeinen Segen ſtiften. 
Der Troſt, den die Religion bietet, ſoll an den Menſchen ſich bewaͤhren, 
damit hier ſchon, auf dem Boden, den ihr Fuß betritt, und nicht erſt in 
den Hoͤhen des Glaubens das Leben freundlich werde fuͤr die vielen, die 
ſchwer daran tragen. Darum galt uns von je als eine der Grundſaͤulen 
unſerer Welt dend now , die werktaͤtige Menſchenliebe. In Ver— 
einen aller Art, von der altehrwuͤrdigen N p Nn bis zu den Schoͤpfun⸗ 
gen der juͤngſten Zeit hat das Judentum von Uranfang an alle ſeine Kinder 
zu ſammeln geſucht, damit fie denen Hilfe braͤchten, denen das Gluͤck nicht 
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lachte, und der Stolz unſerer juͤdiſchen Gemeinden ſind immer ihre Vereine 
geweſen. Sache eines jeden Juden iſt es, daß er daran mitarbeite, daß 
dieſer Ruhm uns erhalten bleibe, und vor allem iſt es Pflicht und Aufgabe 
des Rabbiners, daß er alle Kraft den Vereinen widme, die der leiblichen 
und der geiſtigen Not ſteuern wollen, daß er jene Schoͤpfungen der Men- 
ſchenliebe foͤrdere, die Seelen erquicken, die ſonſt verdorren muͤßten, und 
die die Erde erſt zu einer Erde fuͤr Menſchen, das Leben erſt zu einem wirk— 
lichen Menſchenleben machen. 


do y 3) SEND Zu Zion ſpricht Gott: „Mein Volk biſt du.“ 
So bezeichnet zuletzt noch der Prophet die große Erkenntnis, die er ver— 
breiten will. Und nach ſeinem Vorbild hat auch heute der Rabbiner nicht 
nur religioͤſes Bewußtſein im allgemeinen zu pflegen, ſondern juͤdiſche Reli— 
gion hat er zu lehren, der juͤdiſchen Religion Vorzug und Bedeutung hat 
er zu zeigen. „Mein Volk biſt du“, das ſind Worte, wie wir ſie heute 
ſelten vernehmen. Denn viele Kraͤfte ſind heute am Werk, dem Juden— 
tum die Krone vom Haupte zu reißen und den Ruhm ihm zu beſtreiten, 
den es im Laufe ſeiner langen Geſchichte ſich erworben. Und ſo vernehmen 
wir heute in der Offentlichkeit ſo viele Stimmen, die uns die Freude an 
ihm rauben, den Stolz auf unſeren Urſprung nehmen moͤchten. Bei ſo 
zahlreicher Gegnerſchaft muß es doppelt die Sorge des Rabbiners ſein, 
dem Juden unſerer Tage die Freude am Judentum zu kraͤftigen, ſie neu zu 
erzeugen, wo ſie verloren gegangen, im Unterricht vor allem der Jugend zu 
jagen, wie die alte Verheißung in Erfüllung gegangen, wie Iſrael zum 
Lichte der Voͤlker geworden iſt, und wie oft die Weltgeſchichte die Spuren 
unſerer Schritte zeigt. 


Alle dieſe Wirkſamkeit muß ſich entfalten in einer beſtimmten Ge— 
meinde, einem beſtimmten Bezirk. Und eine jede Gemeinde hat ja ihre 
eigene Art. So iſt es die beſondere Praͤgung dieſer Gemeinde, daß ſie nicht 
zu den alten Kehilloth gehoͤrt, nicht zu jenen, die ihre Geſchichte Jahr— 
hunderte hindurch zuruͤckverfolgen koͤnnen. Sind doch kaum fuͤnfzig Jahre 
verfloſſen, ſeitdem ſie begruͤndet wurde. Und dieſe Jugend findet in ihrem 
Leben ihren Ausdruck. Ihre Glieder haben noch nicht die Zeit gefunden, 
zuſammenzuwachſen zu einer Einheit, und ſobald ſich die Frage erhebt, 
welcher Weg zum Gedeihen des Judentums fuͤhre, ſtreben die Geiſter leicht 
auseinander. Da wird es das ernſteſte Streben des Rabbiners ſein 
muͤſſen, daß er den juͤdiſchen Willen, den Willen zum Judentum heraus— 
fühle überall, wo er ſich regt, und in welcher Form er ſich auch aͤußere, daß 
er in all dem Stimmengewirr doch uͤberall die Harmonie vernehme, das 
Verlangen nach juͤdiſcher Art und Betaͤtigung, daß er in aller Verſchieden— 
heit die Einheit, in all den auseinandergehenden Wegen doch die Richtung 
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auf das gemeinſame Ziel erblide, in allen Gegenſaͤtzen den Wunſch nach 
2 dem Frieden, der am Ende winft. 
4 Es iſt ein hoher, aber auch ein ſchwerer Beruf, ſo mit aller Kraft 
zu wirken zum Wohle des Judentums, zum Wohle der Gemeinden und zum 

Wohle ihrer Angehoͤrigen. Aber unſere Sidra ſpendet auch ein beleben— 
des und ermutigendes Wort. Als Moſe ſich vor ſeine große Aufgabe ge— 
ftellt jah, da ſprach er: „Ich kann nicht reden.“ Aber wie eine Verheißung, 
nicht nur fuͤr Moſe, nein auch fuͤr alle, denen unſer großer Lehrer Vor— 
bild, unerreichbares Vorbild iſt, klingt die Antwort, die Gott ihm gibt: 
d dd de' o „Wer öffnet dem Menſchen den Mund? Wer macht 
ihn ſtumm oder taub, ſehend oder blind? Doch nur Ich, der Ewige!“ So 
verheißt Gott ſeine Hilfe jedem, der ernſt ſtrebt, und gibt dem Verzagten 
die Zuverſicht, daß ſeine Kraft wachſen wird, wenn ſeine Seele ganz der 
heilige Wille durchdringt, den ehrfurchtgebietenden Aufgaben unſerer Reli— 
gion zu dienen. 

„Wer gibt dem Menſchen die Sprache oder wer macht ihn ſtumm? 
Nur Ich, der Ewige.“ So vernehmen wir morgen. Und ſo bete auch ich: 

Ewiger Gott! Zu hoher und ernſter Aufgabe, voller Verantwor— 
tung bin ich berufen, und wohl erkenne ich, wie groß das Ziel iſt, wie viel 
größer als die Kraft, die es herbeiführen ſoll. So ſei du mit mir, wie du 
mit Moſe geweſen. Schenke auch mir den rechten Blick fuͤr meinen Beruf, 
die rechte Sprache, deine Groͤße zu verkuͤnden, die Kraft, die quillt aus dem 
Vertrauen zu dir, aus dem Glauben an die Erhabenheit des Judentums. 
O, ſegne das Werk meiner Haͤnde! Schenke Frieden und Gluͤck dieſer Ge— 
meinde! Staͤrke ihre Kranken, richte auf ihre Gebeugten, ſchirme ihre 
Jugend und erhalte ihre Greiſe. Laß dein Auge geoͤffnet ſein uͤber ihren 
Maͤnnern und Frauen. Gib, daß ſie immerdar ſei eine gute, eine juͤdiſche, 
eine gluͤckliche Gemeinde, erfuͤllt von Ehrfurcht vor dir, von Vertrauen auf 
dich, Ewiger, unſer Gott! Amen! 


Antrittspredigt 


gehalten am Vorabend des DAN DB Da (46. Auguft 1907) in 
der Neuen Synagoge zu Berlin von Rabb. Dr. Hochfeld. 


M. a. 3.! Von dem wuͤrdigen Oberhaupt der Gemeindeverwaltung 
und dem aͤlteſten der ehrwuͤrdigen Amtskollegen am Eingang des Gottes— 
hauſes mit uͤberaus guͤtigen Worten begruͤßt, danke ich aus tiefem Herzen 
fuͤr die Kundgebungen wohlwollender Geſinnung, die mir bei der Über— 
nahme meines Amtes dargebracht werden. Danken iſt ſchwer und iſt 
leicht, je nach der Groͤße der Schuld, die beglichen werden muß, je nach 
der Staͤrke des Gefuͤhls, das zur Begleichung der Schuld mahnt. Mein 
Dank kann nur ein dauernder ſein, denn mir hat die Verwaltung dieſer 
Gemeinde das Hoͤchſte anvertraut, was ſie zu vergeben hat, die freie Ver— 
kuͤndigung des Gotteswortes; mein Dank aber ſoll ſich aͤußern nicht 
nur in der Freundlichkeit des Weſens und der Bereitwilligkeit einzelner 
Gegenleiſtungen, ſondern in der Gewiſſenhaftigkeit der geſamten Berufs— 
taͤtigkeit, in dem ganzen Ernſt der Lebensfuͤhrung. 

Berufstaͤtigkeit und Lebensfuͤhrung ſollen auch den Mittelpunkt 
meiner heutigen Ausfuͤhrungen bilden; Sitte und Herkommen gebieten es, 
aufmerkſame Zuhoͤrer warten vielleicht darauf. Freilich iſt der Wirkungs— 
kreis des Rabbiners in der Gegenwart ſo reich an Inhalt, und die Gebiete, 
auf denen er zu arbeiten hat, ſind ſo mannigfaltig, daß es einer engen Auf— 
faſſung meiner Pflichten gleichkaͤme, wollte ich ſie der Reihe nach auf— 
zaͤhlen oder ſie in eine Formel zuſammendraͤngen. Zudem waͤre es allzu 
billig, Verſprechungen zu geben bei einem Amt, das die ungeteilte Hingabe 
des ganzen Menſchen verlangt und ihn jeden Morgen aufs neue vor die 
ſchwierigſten Aufgaben ſtellt. Nur uͤber die oberſten Grundſaͤtze, die mich 
leiten ſollen, darf ich in dieſer Stunde reden, nur den beſcheidenſten Hoff— 
nungen, die mich erfuͤllen, darf ich an dieſer Stelle Ausdruck geben. Was 
ich in ſolchem Sinne zu leiſten habe, und was ich dafuͤr als willkommenen 
und ausreichenden Lohn erwarten kann, das finde ich wieder in dem Satz 
des Wochenabſchnitts: We en De en n ye e PTS 278 
7 ja P, ’n „Der Gerechtigkeit, der Gerechtigkeit jage nach, damit du 
lebeſt und erbeſt das Land, welches der Ewige, dein Gott, dir gibt.“ 


I. 


Das Wort pix umſchließt die Grundſaͤtze, nach denen ich in der 
Ausuͤbung meines Berufes zu verfahren habe. Es beſagt ja mehr als unſer 
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deutſches Wort Gerechtigkeit, das doch über ein unparteiiſches Abwägen 
deſſen, was jedem zukommt, nicht hinausgreift; >73 umfaßt neben 
der Gerechtigkeit auch die Wahrheit und die Menſchenliebe. >73 >73 
wiederholt unſer Text, gleichſam damit man den tieferen Sinn, der in 
ſeiner Mahnung ſteckt, nicht uͤberhoͤrt. 7 & 2 ınwben lehrt ein 
alter Meiſter, „Wahrheit, Recht und Friede ſind im Grunde eins“, gehoͤren 
untrennbar zuſammen, denn ſie befinden ſich in ſteter Wechſelwirkung: 
kein Recht ohne Wahrheit, und kein Friede ohne Recht. 

So ſoll denn meine Gerechtigkeit ausgehen von der Wahrheit und 
münden in den Frieden. Wahrheit — ich denke dabei an den berühmten Aus— 
ſpruch unſeres Dichters: „Wenn Gott in der einen Hand die vollkommene 
Wahrheit eingeſchloſſen haͤtte, in der anderen Hand das Streben nach der 
Wahrheit und zu mir ſpraͤche: Menſch, waͤhle! ich wuͤrde Gott bitten und 
ſprechen: die volle Wahrheit iſt nicht fuͤr mich, fuͤr mich iſt das Streben 
nach der Wahrheit.“ In ſtetem Ringen nach Erkenntnis, in immer er— 
neuter Prüfung des eigenen geiſtigen Beſitzſtandes, in jorgfältiger Beruͤck— 
ſichtigung der Errungenſchaften anderer glaube ich, dieſem Wahrheitsgebot 
in der Forſchung gerecht werden zu koͤnnen. Und damit gehe Hand in 
Hand die Wahrhaftigkeit der Verkuͤndigung! Nur was ſich mir in eifriger 
Arbeit als unumſtoͤßliche Gewißheit ergeben hat, das komme uͤber meine 
Lippen, nur was ich ſelber im Leben vertreten kann, will ich auch anderen 
als beherzigenswert anempfehlen. Moͤge dadurch die Unterhaltſamkeit 
meiner Rede ruhig Einbuße erleiden, und mögen nach Abwechſlung ver— 
langende Gemuͤter vielleicht ein wenig enttaͤuſcht werden, viel lieber iſt 
es mir, wenn die Kritik meiner Darbietungen lautet: p 2p „ein Maͤß⸗ 
lein nur, aber rein,“ als wenn man mir das alte Wort entgegenhaͤlt: 
odd Na N n Ng „er predigt ſchoͤn, aber er erfüllt nicht ſchoͤn.“ 

Und meine Gerechtigkeit muͤnde in den Frieden! Sie lehre die 
Achtung von der fremden Perſoͤnlichkeit, die Ruͤckſicht auf die anders ge— 
artete Überzeugung, die Schonung berechtigter Eigentuͤmlichkeit, den uͤber— 
ragenden Wert des Zuſammenhangs. In einer Gemeinde, deren Seelen— 
zahl die Hunderttauſend laͤngſt uͤberſchritten hat, duͤrfen alle Richtungen 
zum Worte kommen, keine aber ſoll der anderen das Leben verbittern durch 
hochmuͤtiges Abſprechen oder fanatiſches Verketzern. Das Urteil des Talmud 
‚über den Streit der Schüler Hillels und Schammais: an e N 
don do „die Meinungen dieſer wie jener ſind Worte des lebendigen 
Gottes“, es erfaͤhrt ſeine bedeutungsvolle Ergaͤnzung durch den Zuſatz: 
N a n fr pa v pay pr mo Sam mas den 
„Nur die Ausſpruͤche der Hilleliten wurden in Iſrael Geſetz, weil ſie 
duldſamer waren und in ihren Vortraͤgen auch der Meinungen ihrer 
Gegner Erwaͤhnung taten.“ Als Juͤnger Hillels, deſſen Bild im letzten 
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Jahrhundert erſt die Meiſterhand des groͤßten Theologen von allen Ent— 
ſtellungen gereinigt hat, als Juͤnger Hillels, den wir heute erkennen als 
Vertreter wahren religioͤſen Fortſchritts, moͤchte auch ich dereinſt beurteilt 
werden; jein Wahlſpruch: dy AN der zu „Liebe den Frieden 
und jage ihm nach“ bedeutet fuͤr mich die Kroͤnung des Bibelwortes: 
79 p di „der Gerechtigkeit, der Gerechtigkeit ſollſt du nachjagen.“ 


II. 


J r Pros N N pen D& man νν pe „Damit du 
lebeſt und erbeſt das Land, welches der Ewige, dein Gott, dir gibt.“ 

Zweierlei wird hier als Lohn fuͤr die Übung der Gerechtigkeit ver— 
heißen, leben und erben, ſelbſtaͤndig ſchaffen und des Gutes anderer teil— 
haftig werden. Denn daruͤber bedarf es keiner langen Eroͤrterung, daß 
Leben im Sinne der heiligen Schrift mehr iſt als Friſtung des Daſeins 
oder Genuß der irdiſchen Guͤter; leben bedeutet ſich auswirken, leben heißt 
leiſten und hervorbringen. In dieſer hoͤheren Art moͤchte ich mein Leben 
fuͤhren, meinen Mitmenſchen mich lebenſpendend und lebenfoͤrdernd er— 
weiſen. Und ich habe die Gewißheit, daß Belehrung, die von Herzen 
kommt, auch zu Herzen geht, daß Wahrhaftigkeit und Treue in den Seelen 
ihr Echo finden werden. Einen Bund moͤchte ich aufrichten, wie ihn der 
bibliſche Prophet für den echten Prieſter fordert: do e en 3m3 
ber) „einen Bund des Lebens und des Friedens“. Vertrauen moͤchte ich 
finden bei den Maͤnnern und Frauen dieſer Gemeinde, daß ich ihnen 
ein Helfer ſein kann in ſchweren Tagen, ein Freund und Berater in allen 
Noͤten und Zweifeln. Und Liebe moͤchte ich finden bei den Kindern, die 
meiner Obhut uͤbergeben werden, daß ſie meiner Leitung willig folgen und 
meinen Worten die noͤtige Empfaͤnglichkeit entgegenbringen. Die Jugend 
zu erfuͤllen mit den Idealen unſerer Religion und dadurch dem Judentum 
neues Leben zuzufuͤhren, das iſt fuͤr mich in erſter Linie der Sinn der Ver— 
heißung: mn jydd „damit du lebeſt!“ 

Aber auch Erbſchaft darf ich erhoffen, Anteil an den religioͤſen und 
moraliſchen Beſitztuͤmern, die andere erworben haben, und deren Segnun— 
gen Gottes Gnade nun zu mir gelangen laͤßt. Vielleicht darf ich be— 
kennen, daß gerade die Ausſicht auf dieſe Erbſchaft in mir den Entſchluß 
gefeſtigt hat, eine angeſehene und einflußreiche Stellung aufzugeben und 
dem Ruf in die Reichshauptſtadt zu folgen. Von dem Weiſen Eleaſar ben 
Arach wird erzaͤhlt, er habe fern von den Staͤdten der Gelehrten in 
Emmaus eine Reihe von Jahren verbracht und dort unter der Einwirkung 
des Wohllebens all ſein Wiſſen langſam vergeſſen; da habe er dann die 
Mahnung ausgeſprochen, die wir jetzt unter anderem Namen in den 
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Sprüchen der Väter leſen: Man Ww) We de min Dipa) man mir 
y' & J „N) 12 pd an TTS „Ziehe nach einem Orte, 
wo das Studium der Lehre heimiſch iſt, und denke nicht, daß ſie dir folgen 
wird; deine Gefaͤhrten werden ſie dir erhalten, doch auf die eigene Ein— 
ſicht verlaſſe dich nicht.“ War auch ich in Gefahr, unter dem Einfluß 
der leichteren Lebensauffaſſung meiner weſtlichen Heimat ſtehen zu blei— 
ben und mit dem Erworbenen mich zufrieden zu geben? Ich will es 
heute nicht entſcheiden. Aber das weiß ich, daß die Gefahr des Vergeſſens 
und Einroſtens nun endgiltig beſeitigt iſt. Davor ſchuͤtzt mich dieſe alte 
Gemeinde mit ihren ehrfurchtgebietenden Überlieferungen, davor ſchuͤtzt 
mich der Geiſt jener erleuchteten Maͤnner, deren belebendes Wort einſt 
von dieſer Staͤtte erklungen iſt. Davor ſchuͤtzt mich das Zuſammenwirken 
mit meinen Amtsbruͤdern, der eifrige Austauſch der Gedanken, den ich 
erſehne, das zwangloſe Geben und Empfangen, wie es das kollegiale Ver— 
haͤltnis von ſelber mit ſich bringt. Denn yd 77 DON Tn® bass r 
„wie Eiſen ſich an Eiſen ſchaͤrft, ſo ſchaͤrft der Mann den Geiſt ſeines 
Genoſſen.“ Als eine beſondere Gunſt der Vorſehung aber erachte ich 
es, daß es mir nun vergoͤnnt iſt, unter den Augen und an der Seite des 
Mannes zu arbeiten, der vor Jahren zu meinem Wiſſen und Koͤnnen 
ſelber den Grund gelegt, und der mir nun zu gemeinſamer Taͤtigkeit die 
Hand reicht. Was Tarphon dem Akiba zurief, das ſei auch mir Richt— 
ſchnur und Maßſtab: Pe 7772 d rig ) „Biſt du auch vor der 
Welt mein Kollege, an Weisheit wirſt du immer mein Lehrer bleiben!“ 


Und nun wende ich mich zu ihm, von dem alle Weisheit und Ein— 
ſicht im letzten Grunde ausgeht. Ewiger, mein Gott, du haſt mich geſchuͤtzt 
und geleitet bis hierher, fuͤhre mich auch weiter in deiner Huld und Gnade! 
Mache mich ſtark fuͤr die Verwaltung des Amtes, das vertrauensvolle Guͤte 
in meine Hand gelegt, gib mir die Kraft des Wollens und Vollbringens, 
daß meine Taten hinter meinen Worten nicht zuruͤckbleiben! Laß in Er— 
fuͤllung gehen den dreifachen Segen der Schrift, den ich nunmehr zum 
erſten Mal uͤber dieſe teure Gemeinde ausſpreche: "11 722 


Amen! 


Feſtworte 


zur fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Jubelfeier der Bonner Synagoge 
(30. Januar 1904). 


Von Rabbiner Dr. E. Kaliſcher. 


dy. ])) 85 901 m mman Sp DIS man n id Ng NN » D N 
o HIN TOR TR SON MIT 

„Singen will ich dem Ewigen, denn hoch— 
erhaben iſt Er: das Roß und ſeinen Reiter ſtuͤrzte 
Er ins Meer. Mein Sieg und Sang iſt Jah; Er iſt 
meine Rettung geworden. Er iſt mein Gott, ich 
will Ihn rühmen — der Gott meines Vaters, ich 
will Ihn erheben.“ (2. B. Moſ. 15, 1. 2.) 

Alſo ſang Iſrael, der Gotteskaͤmpfer, da er die brandenden Wogen 
des Schilfmeers trockenen Fußes durchſchritten hatte, damals, als er die 
Verkuͤndung ſeines großen Fuͤhrers herrlich erfuͤllt ſah: „Stehet feſt, und 
ihr werdet die Hilfe des Ewigen ſchauen“ (2. B. Moſ. 14, 13). 

Andaͤchtige Feſtverſammlung! Am heutigen Sabbat, dem Sabbat 
des Geſanges, begeht unſre Gemeinde den Tag, an welchem vor fuͤnf— 
undzwanzig Jahren dieſes Gotteshaus ſeiner erhabenen Beſtimmung uͤber— 
geben wurde. 

Ein Zeitpunkt frohen und zugleich ernſten Gedenkens haͤlt uns 
vereinigt. Wollen wir ihm gerecht werden, ſo ſind zwei Wege uns ge— 
wieſen: wir muͤſſen von dem Entwicklungsruhepunkt, den dieſe Feierſtunde 
darſtellt, zur Ruͤckwaͤrtsſchau auf das in der Vergangenheit Er— 
reichte und zur Vorwaͤrtsſchau auf das in der Zukunft zu Er- 
reichende uns emporſchwingen. 

„Singen will ich dem Ewigen, denn hoch⸗ 
erhaben iſt Er.“ 

Meine Andaͤchtigen! Der Kampf gegen Agypten, von dem 
unſer Wochenabſchnitt, der Kampf gegen Kanaan, von dem unſre Haftara 
berichtet, ſie rufen in uns die ernſte Erinnerung wach, daß dem Juden— 
tum fuͤr alle Zeiten das Los beſtimmt iſt, bald gegen aͤußere, bald gegen 
innere Feinde, bald gegen beide zugleich ſich wehren zu muͤſſen — doch der 
freudige Klang der Siegeslieder, die wir vernahmen, erhebt unſre 
Seele zu dem Bewußtſein: „Das Roß und ſeinen Reiter 
ſtuͤrzt Er ins Meer“, der Herr in den Höhen. 
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In der Feſtesſtunde erfüllt uns die begluͤckende Überzeugung, daß 
der Kampf, das ewige Schickſal des ewigen Judentums, zugleich ſeine 
lebendige Seele iſt, die es durch die Zeiten traͤgt, erhaͤlt und erhoͤht, und 
daß die Gewißheit des Sieges als leuchtende Sonne uns winkt, ſolange 
wir ruͤſtig bleiben, unſre hoͤchſten Guͤter zu ſchuͤtzen und zu ſchirmen. Dieſe 
liebliche Wohnung des Hoͤchſten, verdankt nicht auch ſie dem Kampf um 
Gottes willen ihre Entſtehung, wie alles Schoͤne, Gute und Große im 
Judentum ſolchem Kampf ſeine Entſtehung verdankt? 


Am Geſtade des herrlichen Rheinſtroms ragt ſie auf, und bedeutſam 
gruͤßen ihre Zinnen die Schiffe, die voruͤberfahren. Ein gediegenes Er— 
zeugnis moderner religioͤſer Baukunſt, umfaͤngt ſie mit ihren ſaͤulen— 
prangenden Hallen, ihrem wundervollen, den Betrachter feſſelnden Thora— 
ſchrein alle, die ihren heiligen Boden betreten, mit geweihter Tempelſtim— 
mung. Nicht wahr? ſie ſcheint ſo recht geeignet, umtoſt vom wechſelnden 
Wandel des Außenlebens, den Gottesgeiſt in der Gemeinde, der ſie dienen 
ſoll, unverſehrt durch die Zeiten zu tragen. 

Waͤre nur das Holz, waͤren die Steine, daraus der Tempel gefuͤgt 
iſt, durch ſich ſelbſt imſtande, dieſe hohe Aufgabe zu vollbringen, haͤtte 
nicht jede Gemeinde ihre beſondere Seele, die zu Zeiten zwar ſchlummern 
kann, aber Bluͤte und Gedeihen und unaufhaltſames Aufwaͤrtsſtreben der 
Gemeinde und ihrem Mittelpunkte, dem Gottesdienſte, ſicher verheißt, ſo es 
gelingt, ſie wieder zu erwecken. 

M. A.! Die Seele unſrer Gemeinde iſt alt wie die Gemeinde 
ſelbſt, deren Tage den Tagen der tauſendjaͤhrigen Zeder gleichen. Sie iſt 
zugleich das Erzeugnis einer teilweiſe eigenartig großen Vergangenheit. 
Bringet die große Seele unſrer Gemeinde wieder zum Erwachen, und der 
alte Glanz der Gemeinde wird in ſtrahlenden Farben ſich erneuen. 

Wer die alte Geſchichte unſerer Gemeinde betrachtet, hoͤrt dieſe 
gleichſam Sprechen: „Mein Sieg und Sang war Jah; Er 
ift meine Rettung geworden.“ 

Mehr denn ſechszehn Jahrhunderte ſind verfloſſen, ſeitdem Juda, 
Laͤnder und Meere durchkreuzend, ſeinen Wanderſtab in die rheiniſchen 
Gefilde geſetzt hat, um in ihnen einen dauernden Wohnſitz zu begruͤnden. 
Siebenhundert Jahre weiter in der Entwicklung, und vor unſerm Ohr er— 
tönt der feierliche Ruf: „Ziehe deine Schuhe von deinen Füßen! Denn 
das Land, darauf du ſtehſt, iſt Heiliger Boden.“ 

Eine andachtsvolle und — koͤnnten wir es leugnen? — auch weh— 
muͤtige Stimmung uͤberkommt uns, wenn wir der Jahrhunderte gedenken, 
in denen die Sonne des Judentums die rheiniſchen Fluren mit be— 


ſonderer Kraft beſtrahlte. Hingeriſſen von ſtaunender Ehrfurcht, ſchauen 
7 


— 100 — 


wir auf zu den großartigen religioͤſen Gebilden, die in jenen verſunkenen 
Zeiten dieſem geweihten Boden entſproſſen. 

Von welch uͤberragender Groͤße das rheiniſche Judentum einſt ge⸗ 
weſen, iſt allein ſchon dadurch bezeugt, daß aus ihm vor acht- bis neun⸗ 
hundert Jahren die bibliſchen und talmudiſchen Rieſenſchoͤpfungen eines 
Raſchi hervorgewachſen find, von denen namentlich die letzteren ſich 
die Welt des Judentums erobert haben und ſie bis auf den heutigen Tag 
beherrſchen. 

Eine der reichſten Gemeinden weit und breit war um jene Zeit 
die Gemeinde von Bonn. Reich an irdiſchem Beſitz! Jedenfalls iſt ſie 
aber viel reicher noch an unvergaͤnglichen Schaͤtzen geweſen. 

Die Bonner Gemeinde des zwölften Jahrhunderts war ſicher— 
lich reich an juͤdiſcher Froͤmmigkeit, reich an juͤdiſcher Gelehrſamkeit; ſie 
muß ein Brennpunkt juͤdiſcher Glaubenstreue, juͤdiſchen Geiſtesſtrebens 
geweſen ſein, da ſie zwei Zierden des Judentums das Leben geben konnte, 
deren Namen aus der Nacht des Mittelalters bis auf unſere Tage her— 
uͤberleuchten: 

Den tieffuͤhlenden, frommen Dichter Ephraim bar Jakob, 
deſſen Bußgebete, deſſen Klagelieder noch heut in allen Synagogen er— 
toͤnen, in denen der deutſche Ritus eine Pflegeſtaͤtte findet, deſſen weihe— 
voller Lobgeſang Elohim ziwisso lewincho bechirecho im ganzen weſt— 
lichen und ſuͤdlichen Deutſchland bei einem der heilig-freudigſten Anlaͤſſe 
des juͤdiſchen Familienlebens erklingt — vor faſt achthundert Jahren hat 
Bonn ihn geboren, zwei Jahre bevor in Cordova der glaͤnzendſte Traͤger 
des mittelalterlichen Judentums, Maimonides, das Licht der Welt 
erblickte. 

An Rabbi Ephraim ſchließt ſich wuͤrdig, als um dieſelbe Zeit unſerer 
Gemeinde entſproſſen, Rabbi Joèl bar Jizchak Hallewi, 
der zu den Toſafiſten, den großen Geſetzeslehrern des damaligen Juden— 
tums, zaͤhlt, welche zwei Jahrhunderte hindurch am Ausbau des von 
Raſchi errichteten Gedankengebaͤudes gearbeitet haben. 

Und nun tauchen ſie vor uns empor, eine endloſe Schar, die mit 
der Maͤrtyrerkrone geſchmuͤckten Helden des Glaubens an den Einzigen, 
welche der Boden dieſes Landes, das die Vorſehung zum Licht und zur 
Freude erſchaffen, weit und breit gezeugt hat. Ach, die von Natur und 
Kultur ſo wunderbar begnadete rheiniſche Erde, ſie hat unzaͤhlige Stroͤme 
juͤdiſchen Maͤrtyrerbluts getrunken, und indem dieſes Haus am Ufer des 
Rheins ſich erhebt, iſt es zugleich ein ragendes Zeichen tiefernſter Er— 
innerung an die Tauſende von Blutzeugen der Gotteslehre des Judentums, 
deren Leiber im Laufe finſterer Jahrhunderte die Wogen des Stroms da— 
hingeſchwemmt haben. 
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Siebenhundert Jahre, geſaͤttigt von Leid und Verfolgung 
und Schmach, unſer Stamm ſah ſie kommen und gehen. Laͤngſt hatte den 
Beherrſcher des finſtern Mittelalters, den gepanzerten Ritter ſamt 
ſeinem gepanzerten Roß, das Meer der Zeit verſchlungen, als den auf 
dieſem Boden Ausgeharrten die Sonne der Freiheit gleichſam jaͤh 
aus der Nacht hervorbrach. 

In der Geſchichte der Bonner Gemeinde bleibt ewig denkwuͤrdig 
jener große Tag des Jahres 1798, an welchem vor den droͤhnenden 
Schlaͤgen der Erloͤſung die Tore des Judenghettos in dieſer Straße, unfern 
dieſer jetzt geheiligten Staͤtte, fuͤr immer aufſprangen. 

Und hoͤher, immer hoͤher, ob auch zuweilen noch umduͤſtert, ſtieg 
fuͤr unſern Stamm die Sonne der Freiheit, der buͤrgerlichen Gleichberechti— 
gung. Sie erwaͤrmte die Herzen der Iſraeliten mit ihrem Strahl, reifte 
in ihnen die koͤſtliche Frucht der Vaterlandsliebe, die im letzten Jahrhundert 
nicht zum wenigſten die Tauſende juͤdiſcher Krieger bewaͤhrt haben, welche 
freudig fuͤr das Vaterland in den Tod gingen. 

„Mein Sieg und Sang ſei Jah, der meine 
Rettung geworden“, — alſo gelobte dankerfuͤllt das neuerloͤſte 
Juda. Es war eine Wirkung der neugewonnenen koſtbaren Freiheit, daß 
das unter vielhundertjaͤhrigem Druck erſtarrte Judentum in den Rhein— 
landen nicht minder als anderswo nach Verjuͤngung zu ſtreben begann, daß 
es der aͤußern Feſſeln entledigt, mit wachſender Sehnſucht auch einem 
neuen, innern Fruͤhling entgegenhoffte. 

Eine unermeßliche Fuͤlle des Segens hatte jener gewaltige Um— 
ſchwung der allgemeinen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe mitgefuͤhrt. Andrer— 
ſeits iſt ja bekannt genug, daß er auch eine große Reihe beklagenswerter 
Erſcheinungen im Gefolge hatte. Soweit dieſe das Judentum in Mit— 
leidenſchaft zogen, waͤre unſre Gemeinde zu jener Zeit als einer der be— 
deutendſten, hochangeſehenen Mittelpunkte der rheiniſchen Gemeinden be— 
rufen geweſen, vieles wieder gut zu machen. 

Nicht ſo bald hat ſie ſich zu den hierfuͤr notwendigen Maßnahmen 
entſchließen koͤnnen. Trotz des maͤchtigen Anſturms der neuen gegen 
die alte Richtung, der gerade auf dieſem Boden ſo manchen harten Strauß 
zeitigte, nicht ſo bald. Immerhin auf dem bedeutſamen Gebiete des 
Gottesdienſtes fruͤher als ihre rheinlaͤndiſchen Schweſtergemeinden, von 
denen ſelbſt ſolche, welche unſre Gemeinde aͤußerlich uͤberfluͤgelt hatten, 
ſich durch deren mutvolles Voranſchreiten haben beſchaͤmen laſſen. 

Denn der Kampf fuͤhrte zum Sieg, und ſo verkoͤrpert dieſes fuͤnf— 
undzwanzig Jahre alte Gotteshaus ein wichtiges Entwicklungsglied in 
der neuzeitlichen Geſchichte nicht bloß des Bonner, ſondern des rhein is 
ſchen Judentums überhaupt. Hat doch durch dieſes Haus die Bonner 
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Gemeinde zuerſt von allen Gemeinden unſrer Provinz dem fort— 
geſchrittenen Gottesdienſt eine Staͤtte geſchaffen! | 


Dieſes Gotteshaus hat eine freie Bahn dem berechtigten Streben 
des heutigen Judentums eröffnet, den Gottesdienſt dem Verſtaͤndnis der 
Gemeinde ſo nahe als moͤglich zu bringen. Seine Gruͤnder waren zu der 
Einſicht gekommen, daß, ſo wir die Augen nicht mit Gewalt dem Zeit— 
beduͤrfnis verſchließen wollen, wir dem Gegen wartsbewußtſein 
einen verjuͤngenden Einfluß auf unſere alten Gebete zugeſtehen muͤſſen. 
Indem ſie dieſer Erkenntnis in der Einrichtung des Gottesdienſtes Geſtalt 
gaben, haben ſie ſich ein Verdienſt erworben, dem in der feſtlichen Stunde, 
da dies Haus das erſte Vierteljahrhundert ſeines Beſtehens feiert, eine 
ehrenvolle Erwähnung gebührt . 

Am Feſt der Erinnerung weihen wir ein ernſtes Gedenken den ver- 
dienſtvollen Gemeindemitgliedern und -fuͤhrern, die vor fuͤnfundzwanzig 
Jahren noch, lebensvoll umkreiſt von einer jubelnden Gemeinde, ſich des 
Gelingens ihres Werkes freuten, ſeitdem aber uns in ſelige Gefilde ent— 
ruͤckt ſind. Um ſo groͤßere Dankbarkeit gegen Gott erfuͤllt uns beim An— 
blick der Maͤnner und Frauen, die eine guͤtige Fuͤgung geſund und lebens— 
froh von der erſten Feier her fuͤr dieſe zweite bewahrt hat. 


Hohe Freude hebt unſer Herz, daß wir an dieſem Ehrentag des 
Gotteshauſes, der zugleich ſein Ehrentag iſt, den mit der Krone des 
Greiſenalters geſchmuͤckten, doch in ſeinem Willen, zum Heil der Gemeinde 
zu wirken, noch unerſchlafften Mann in unſrer Mitte begruͤßen, der 
damals, als der Bau ins Leben trat, die Vollkraft ſeines Mannesalters 
der Foͤrderung der Ideale geweiht hat, denen dieſes Gotteshaus zum 
Durchbruch helfen ſollte. Heil ihm! Darf er doch die Anerkennung 
ſeines verdienſtvollen Strebens mit gutem Recht darin erblicken, daß er 
nun laͤnger ſchon als drei Jahrzehnte, vereint mit wuͤrdigen Genoſſen, 
weiſe und zielbewußt das Schiff unſerer Gemeinde lenkt! — 


Gewiß koͤnnen wir im Hinblick auf die Erfahrung der zuruͤckgeleg— 
ten fuͤnfundzwanzig Jahre uns der Frage nicht entziehen, ob denn dieſes 
Gotteshaus das geworden ſei, was ſeine Begruͤnder beabſichtigten 
und erhofften? Sie wollten, daß es ein in allen Lagen des Lebens mit 
unuͤberwindlicher Sehnſucht und zu vollkommener Herzensbefriedigung auf— 
geſuchter Zufluchtsort fuͤr die Geſamtgemeinde werden ſollte. Ihre innige 
Sehnſucht war darauf gerichtet, daß der gelaͤuterte Gottesdienſt es zu dem 
weihen ſollte, was das Gotteshaus um des Heiles der Gemeinde willen ſein 
muß, naͤmlich das Herz der Gemeinde, von dem der weſentliche Teil ihres 
Lebens ausſtroͤmt. Wir werden kaum umhin koͤnnen, zuzugeſtehen, daß 
dieſe hohen Ziele ſich bisher nicht voͤllig verwirklicht haben. 
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Aber, meine Freunde, darf ſolches Bewußtſein die feftliche Stunde 
uns verkuͤmmern? Fuͤnfundzwanzig Jahre: für ein Menſchenleben bedeu— 
ten ſie viel — in der tauſendjaͤhrigen Geſchichte der Erbauerin dieſes 
Tempels ſtellen ſie eine winzige Spanne dar. Was die Tage 
ſeines bisherigen Beſtandes angebahnt haben, das wird die Zukunft zu 
immer herrlicherem Aufbluͤhn bringen. 

In dieſer Hoffnung beſtaͤrken uns erfreuliche Zeichen. Wir glau— 
ben eine gluͤckverheißende Erſcheinung bemerkt zu haben, die weſentlich als 
Erfolg der zwanzigjaͤhrigen, ſelbſtlos aufopfernden Arbeit des verewigten 
religioͤſen Fuͤhrers der Gemeinde betrachtet werden muß. Nach ſo man— 
chen Jahrzehnten der Gleichgiltigkeit, der Ablehnung, ſcheint die Hingebung 
an die heiligen Ideale des Judentums vor allem in der Jugend unjerer 
Gemeinde wieder erſtarken zu wollen. Unſere Jugend ſtellt ja im eigent— 
lichſten Sinne unſere Zukunft dar. Umſomehr duͤrfen wir uns freuen, daß 
gerade von ihr aus die religioͤſe Flamme ſich entzuͤnden will, deren ſegnende 
Macht uͤber die Gemeinde ſich verbreiten muß. 

Die feſtliche Stunde aber will der Pflichten uns gemahnen, 
deren Erfuͤllung notwendig iſt, damit jener Flamme ihre Staͤrke und Dauer— 
kraft verbuͤrgt bleiben. 

Stets, Freunde, waren es in Iſrael vor allem die Frauen, 
welche den Sieg uͤber die Gefahren errangen, die dem Beſtand der Ge— 
meinſchaft drohten, und in der Neuzeit kann das nicht anders gewor— 
den ſein. 

Unſer Gotteshaus hat das Ideal der gleichberechtigten Teilnahme 
der Frau am öffentlichen Gottesdienſt ſeiner Verwirklichung näher geführt. 
Moͤgen unſere Frauen nur ob dieſes Erfolges die groͤßere und ſchoͤnere Auf— 
gabe nicht vergeſſen, die in der Erhaltung der Religion im Schoße der 
Familie gerade ihnen geſtellt iſt! 

Nach dem Bericht unſerer Haftara zog ein Weib dem Manne, 
Debora dem Barak, im Kampfe voran. Fuͤrwahr eine beherzigenswerte 
Lehre für alle Zeiten! Wo Maͤnner ſchwachmuͤtig zuruͤckbleiben, da haben 
die Frauen den Beruf, ihnen das Beiſpiel der Tatkraft zu geben. Ja, 
wie die Zeiten ſich geſtaltet haben, iſt es die ſicheren Sieg verheißende 
Pflicht der Frau, die religioͤſe Führung innerhalb des Hauſes in die Hand 
zu nehmen. 

Doch mit einem Vorbehalt: die heißerſehnte Neubluͤte des Juden⸗ 
tums wird in ihrer Vollkommenheit nur dann erſtehen, wenn, fie herbei 
zufuͤhren, zur Gefuͤhlskraft der Frau die Gedankenſtaͤrke 
des Mannes ſich geſellen wird. Dieſe zum Heile unſres Judentums zu 
ſchaffen, gibt es einen beſtimmt zum Ziele führenden Weg: es gilt, 
die alten ſtarken Geiſtesbronnen des Judentums mit den uͤber⸗ 
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ſtroͤmenden Quellen des neuzeitlichen Willens zu vereinen und 
beide in ihrer gegenſeitigen Verſtaͤrkung nach dem Gotteshaus zu leiten. 

Iſt es fuͤr uns nicht ein erhebendes Bewußtſein, daß, wie die 
mittelalterliche Bonner Gemeinde ‚jo auch die heutige, erleuchtete Geiſter 
unter ihren Mitgliedern zaͤhlt, die vor allen andern geeignet ſind zur 
Herbeifuͤhrung dieſes herrlichen Zieles mitzuwirken? 

So koͤnnte jemand ſprechen, der die traurige Wirklichkeit nicht 
kennt. Im Mittelalter ſtanden hier wie uͤberall die geiſtigen Groͤßen der 
Judenheit zuſammen mit allen ihren Bruͤdern im freudig gemeinſam er— 
tragenen Ghettoelend. Heute iſt es anders. Das äußere Ghetto 
iſt gefallen, das Seelenghetto an feine Stelle getreten. 

M. A.! Jede juͤdiſche Gemeinde iſt ein Ring in der zujammen- 
haͤngenden Kette der Gemeinden ihres Landes. Sofern unſere Ge— 
meinde einen mit den andern Ringen in ſteter Verbindung ſtehenden und 
dauernd von ihnen beeinflußten Ring in der Kette der rheiniſchen 
Gemeinden bildet, ergeht an ſie und alle rheiniſchen Gemeinden die ernſte 
Mahnung der Zeit: Mené Tekel (Daniel 5, 25): Zaͤhlet, zaͤhlet, ihr 
rheiniſchen Gemeinden! Freut euch der wachſenden Zahl eurer Mitglieder! 
Aber waͤget, waͤget auch! Gebet euch ohne Vorbehalt Rechenſchaft, 
ob auch die innere Kraft eures Judentums bisher im Wachſen begriffen 
geweſen! 

Es iſt eine unumſtoͤßliche Geſchichtserfahrung, daß das Wachs— 
tum der inneren Kraft des Judentums nur auf dem Boden eines lebendi— 
gen religioͤſen Geiſtesſtrebens erſtehen kann. Erſt dann, wenn die 
Einigkeit, welche ſtark macht, die rheiniſchen Gemeinden bewogen haben 
wird, ihre bisher getrennten Kräfte zur Loͤſung dieſer ho chften Aufgabe 
des heutigen Judentums machtvoll zuſammenzuſchließen, wenn 
ſie in der gemeinſamen, umfaſſenden Foͤrderung des geiſtigen 
Untergrunds unſerer Zukunft ihre wahre Jetztzeitpflicht erkannt haben 
werden, dann wird der alte Fruͤhling aufs neue das Judentum dieſer Lande 
beruͤhren. Der Gott der Vergangenheit wird wieder der Gott 
der Zukunft, der Gott der Vaͤter wird der Gott der Kinder 
werden. Dann wird in allen Gotteshaͤuſern weit und breit es tauſend— 
ſtimmig widertoͤnen: „Er ift mein Gott, ich will Ihn ruͤh— 
men; der Gott meines Vaters, ich will Ihn erheben.“ 
— Er, zu dem wir jetzt inbruͤnſtig emporflehen: 

Laß dieſes Dir geweihte Haus, o Herr, allen Wetterſtuͤrmen zum 
Trotz Jahrhunderte ragen! Laß es den ſpaͤten Nachkommen noch Er— 
hebung und Belebung geben! Laß es bis in ferne Zeiten der Gemeinde 
ein Heiligtum bleiben, der Stadt eine Zierde, dem Vaterland ein 
Segensquell! Amen! 


Anſprache bei der Einſegnung 
von Dr. Joſeph Lehmann, Prediger der Jüdiſchen Reformgemeinde. 


Spy Way Nn & „Fuͤrchte dich nicht, mein Knecht Jakob; 
ich gieße Waſſer aus auf Duͤrſtendes und Tautropfen auf das Trockene; 
ich gieße meinen Geiſt aus auf deine Nachkommen, meinen Segen auf 
deine Sproͤßlinge, daß ſie wachſen wie friſches Gras, wie Weiden an 
Waſſerbaͤchen. Dieſer ſpricht, ich bin des Ewigen, und jener nennt ſich 
mit dem Namen Jakobs; dieſer verſchreibt ſich eigenhaͤndig dem Ewigen, 
und jener bezeichnet ſich mit dem Namen Iſraels.“ Amen! 


Liebe Schuͤler und Schuͤlerinnen! 

Dieſe Stunde bedeutet fuͤr euch nicht einen Abſchluß, ſondern einen 
Anfang! 

Der Geiſt des Judentums begnuͤgt ſich nicht mit einem Bekennt— 
nis der Lippen, mit einem Ausſprechen beſtimmter Lehrſaͤtze. 

Der Geiſt des Judentums will Erkenntnis, Wahrheit und Klar— 
heit. Dazu bedarf es des unablaͤſſigen Forſchens und Ringens, wie die 
Bibel ſagt: d do 12 man „du ſollſt daruͤber nachdenken Tag 
und Nacht.“ Dazu bedarf es des ernſtlichen Ringens mit dem Zweifel 
und der Befreiung von ihm — nicht der Furcht vor dem Zweifel 
und des Hinweggleitens uͤber ihn —, wie unſere Weiſen es ausſprachen: 
PDD 19 donn „ſuche dich vom Zweifel zu befreien,“ ſuche ihn zu 
beſeitigen. 

Der Geiſt des Judentums will kein geiſtiges Entſagen, will nicht 
das Opfer des Intellektes, denn er verſteht Non „das Dürftende,“ er 
verſteht den Durſt des Geiſtes. 

Und dieſer Durſt des Geiſtes iſt mit dem heutigen Tage nicht 
geſtillt. Im Gegenteil, er wird von dieſer Stunde an groͤßer und groͤßer 
werden, je mehr Denken und Wiſſen zunimmt. 

Darum iſt dieſe Stunde kein Abſchluß, ſondern ein Anfang! 


Der Geiſt des Judentums verſteht den Hunger, den Hunger des 
Herzens! 
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Er will nicht dz „die Duͤrre“, die Trockenheit des Gemuͤtes. 

Er will nicht ein Leben, ohne die Faͤhigkeit, ſich zu freuen, ohne 
die Faͤhigkeit der Begeiſterung und der Liebe. 

Der Geiſt des Judentums verſteht den Hunger nach Freude, die 
Sehnſucht nach Liebe. Darum ermahnt er nicht zum Entſagen, darum 
vertroͤſtet er nicht mit Verſprechungen. 

Und auch dieſer Hunger des Herzens iſt nicht geſtillt in dieſer 
Stunde. Auch er wird wachſen, ſich immer ſteigern, je naͤher ihr dem 
Leben kommt. 

Darum iſt dieſe Stunde kein Abſchluß, ſondern ein Anfang! 


Fuͤr dieſen Durſt des Geiſtes und dieſen Hunger des Herzens 
ſuchten wir euch zu ruͤſten. 

Wir ſuchten nach dem Worte des Propheten: NDS dy dd pax d 
„Waſſer auszugießen auf das Duͤrſtende“. Wir riefen euch zu mit dem 
Worte des Propheten: „Wohlan, jeder, der durſtig iſt, komme zum Waſſer 
— und wer auch kein Geld hat. Kommet, kaufet und genießet ohne Geld 
und ohne Kaufpreis Wein und Milch“! 

Das Waſſer der Erkenntnis aber, das wir euch reichten, war ge— 
ſchoͤpft aus dem daß DM pd aus dem „Quell lebendiger Waſſer“; 
nicht aus geborſtenen Ziſternen, aus ſtillſtehenden Suͤmpfen, ſondern aus 
dem ewig ſich verjuͤngenden Quell prophetiſchen Geiſtes. Es war lebendi— 
ges, lebenſpendendes, friſches, fließendes Waſſer, Waſſer des Fortſchrittes, 
der Entwickelung! — 

n dy do „und Tautropfen auf das Trockene“! Lebens⸗ 
tau fuͤr das hungernde Herz! — 

Wir ſuchten zu ſorgen fuͤr die Pflege eures Gemuͤtes. 

Wir ſuchten euer Herz zu oͤffnen all dem Frohen und Freudigen, 
das die Natur mit ihrer Gabenfuͤlle, das Dichter und Kuͤnſtler uns zur 
Freude geſchaffen. 

Wir ſuchten die hoͤchſte Freude zu wecken, die Freude am Guten, 
an Wahrheit und Reinheit, an Guͤte und Liebe. 

Wir wollten fuͤr euch Fuͤlle der Freuden, weil ihr gar nicht genug 
ſchoͤne Freuden haben koͤnnt, um das Leid zu uͤberwinden, das auch euch 
wie allen Menſchen beſchieden ſein wird. 

Wir wollten fuͤr euch reine Freuden, damit das Truggold unreiner 
Freuden euch nicht verlocken koͤnne. 


RE ea I iin 
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Wird die Saat aufgehen, die wir ausgeſtreut haben? Wird ſie 
aufgehen wie friſches Gras, wie Weiden an Waſſer— 
baͤchen? Oder werden die Fruͤchte ſein wie die Fruͤchte Sodoms, die 
zu Staub und Moder werden, wenn die Hand ſie erfaßt? 

Das iſt die bange Frage eurer Eltern und Lehrer in dieſer Stunde. 

Der Prophet hofft: „Dieſer wird ſagen, ich bin des Ewigen, und 
jener nennt ſich mit dem Namen Jakobs. Dieſer verſchreibt ſich eigen— 
haͤndig dem Ewigen, und jener bezeichnet ſich mit dem Namen Siraele.“ 

Kann das auch unſere Hoffnung ſein? 

Werdet ihr den Weg finden zu dem Ewigen, oder werden Goͤtzen— 
bilder euren Blick blenden? 

Hier die Goͤtzen der Eitelkeit, die Goͤtzen nichtigen Ruhmes, die 
Goͤtzen gleißneriſchen Goldes — und dort der Gott der Wahrheit und der 
Gerechtigkeit, der Liebe und der Guͤte, — der Gott der Sittlichkeit! 

Koͤnnt ihr da ſchwanken? 

Nein! Auch ihr werdet ſprechen: N d „ich bin des Ewigen!“ 
Des Ewigen, dem in mich angelobe mit dem Worte des Propheten Hoſea: 
„Ich verlobe Dich mir auf ewig, ich verlobe Dich mir durch Recht und 
Gerechtigkeit, durch Liebe und Barmherzigkeit, durch Wahrheit und Treue.“ 

Doch unſer Prophet begnuͤgt ſich nicht mit dem Worte, — er ver— 
langt die Tat. „Dieſer verſchreibt ſich eigenhaͤndig dem Ewigen!“ Ahn— 
lich lautet auch die Forderung unſerer Weiſen: „Nicht das Lernen iſt die 
Hauptſache, ſondern das Tun!“ Das Wort bleibt oft nur auf den Lippen 
und verhallt tonlos im Winde des Lebens; erft die Tat verleiht ihm Kraft 
und Wirkung und Dauer! Erſt die ſittliche Handlung kann Beweis 
geben von dem Ernſt der Geſinnung und der Wahrhaftigkeit des Wortes. 


Darum heißt es in der Grundforderung unſerer Propheten: Recht 
tun, Liebe uͤben und in Demut wandeln. 


Wer ſich jo bekennt zum Ewigen, der erfuͤllt auch die zweite Hoff— 
nung des Propheten, daß „er ſich nennt mit dem Namen 
Jakobs, ſich bezeichnet mit dem Namen Iſraels“. 


Denn die ewigen Forderungen der Religion ſind die Forderungen 
des Judentums. Das und nichts anderes will das Judentum! Nur 
wenn ihr ſo denkt und lebt, werdet ihr die Kraft des Steines in eurem 
Ringe offenbaren. 

Wir ſagen nicht, daß die anderen Ringe, die anderen Religionen 
falſch ſind. Wir hoffen, daß auch in ihnen das Gold, das ſie enthalten, 
einſt klar zutage tritt. 
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Wir wollen jagen, daß die Religion des Judentums dieſen Weg 
der Sittlichkeit von Anfang an gewieſen hat, und daß ſie dieſes Ziel heute, 
unbeeinflußt von Menſchenfurcht und aͤußeren Ruͤckſichten, in feiner 
hoͤchſten Vollkommenheit erſtrebt. 

Nur wenn ihr dieſen Weg verfolgt, ſeid ihr Juden. 

Denn Jude ſein bedeutet nicht eine Zugehoͤrigkeit nach Abſtammung, 
nach Blut und Raſſe. Wer das behauptet, kennt das Judentum nicht. 
Es war der hoͤchſte Ruhm des Judentums, die Raſſe uͤberwunden zu haben, 
den Menſchen gekuͤndet zu haben, der nur nach allgemein menſchlichen, 
nach ſittlichen Maßſtaͤben gewertet wird. — 

Jude ſein heißt nicht, politiſche, nationale Ziele verfolgen. Das 
war einmal, als die Volksgemeinde noch nicht zur Glaubensgemeinde ge— 
worden war, zur religioͤs-ſittlichen Gemeinſchaft, die keine Grenzpfaͤhle 
kennt, keine Herzensſchranke. 

Jude ſein heißt zugehoͤrig ſein den religioͤs-ſittlichen Idealen, der 
religioͤs-ſittlichen Kultur, die Iſrael der Welt gegeben hat. 

Und dieſe religioͤs-ſittliche Kultur war von Iſraels Propheten jo 
rein und klar verkuͤndet worden, daß es einer ſpaͤteren Reinigung nicht be— 
durfte, daß alle Zutaten und Umformungen ſpaͤterer Religionen nur 
Truͤbungen wurden, alles Mehr ein Weniger bedeutete. 

Das iſt Iſraels Fahne, „das Panier, um das wir mutig ſtritten, 
und tauſend Tode haben wir um dies Panier erlitten“. 

Feige iſt, wer die Fahne verlaͤßt, wenn ſie im Getuͤmmel vom 
Sturme umweht wird. 

Feige, wer fein Judentum verläßt, das vom Kampfe umtoſt iſt. 
Und dieſer Kampf iſt kein Kampf mit der Kultur, — den haben wir 
nicht zu fuͤrchten, — ſondern ein Kampf mit der Unkultur! 

Feige, dreimal feige, wer im Kampfe uͤbergeht in die Reihen der 
Feinde. Und Feinde haben wir. Nicht edle Gegner. Liſtige Feinde, 
die, da ſie uns im ehrlichen Meinungskampf nicht uͤberwinden koͤnnen, durch 
Beſtechung zur Fahnenflucht verlocken. — 

Unedel iſt, wer ſich ſchaͤmt ſeines Vaters und ſeiner Mutter, ihren 
Namen, als ſei er ehrlos, ihr Andenken, als ſei es befleckt, zu ver— 
loͤſchen ſucht. 

Edel iſt, wer der Vaͤter Erbe treu wahrt, ihr Werk ſegensreich 
fortſetzt. 

Das iſt wahrer Adel, das iſt wahre Vornehmheit, das iſt wahre 
Kultur, die nur der kulturloſe Emporkoͤmmling nicht verſteht. 

mm bawrg pz Der Gerechte, Sittliche, Charaktervolle 
wahrt die Treue. 
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Jakobs Adel aber iſt nicht von heute und geſtern, iſt uralt. Als 
Europa noch in Barbarei lag, da wurde den iſraelitiſchen Bauern die all- 
gemeine Menſchenliebe zur Pflicht gemacht. 

Jakobs Adel darf ſich meſſen mit dem Ruhme Griechenlands 
und Roms. 

So nennet euch ſtolz mit dem Namen Jakobs! — 

Aber nicht nur dem Namen nach Jude ſein. Solcher Namenjuden 
gibt es gar viele. 

Sondern Adel verpflichtet! 

Bezeichnet euch mit dem Namen Iſrael! 

Jude fein heißt Iſraelit ſein, Gotteskaͤmpfer! Kämpfer für 
die religioͤs-ſittliche Kultur Iſraels und der Menſchheit! 

Dieſer Kampf aber wird gefuͤhrt „nicht mit Heeresmacht und nicht 
mit roher Gewalt, ſondern mit dem Geiſte Gottes,“ dem Geiſte der Wahr— 
heit und der Liebe. 

Dieſer Kampf verlangt von euch Selbſtbewußtſein und Selbſt— 
wuͤrde, Stolz und hohen Mut, zugleich aber Demut und Beſcheidenheit, 
Takt des Geiſtes und Takt des Herzens. 

„Denn der Knecht Gottes,“ fo ſagt der Prophet von Iſrael, 
„ſchreit nicht und wird nicht laut. Das geknickte Rohr zerbricht er nicht, 
den glimmenden Docht loͤſcht er nicht aus, — nach der Wahrheit verkuͤndet 
er das Recht.“ 

Dieſe Verkuͤndigung aber geſchehe mit aller Kraft des Geiſtes und 
des Herzens! „Er ermattet nicht und ermuͤdet nicht, bis er das Recht 
feſtgeſtellt hat auf Erden, und bis ſeiner Lehre die Eilande harren.“ 

Wenn ihr ſo kaͤmpft fuͤr das Judentum, fuͤr Religion und Sitt— 
lichkeit, der Menſchheit hoͤchſte Guͤter, — dann duͤrfen auch wir voll Hoff— 
nung ſprechen: 222° 122 N & 

„Fuͤrchte dich nicht, mein Knecht Jakob; ich gieße Waſſer aus auf 
Duͤrſtendes und Tautropfen auf das Trockene; ich gieße meinen Geiſt aus 
auf deine Nachkommen, meinen Segen auf deine Sproͤßlinge, daß ſie 
wachſen wie friſches Gras, wie Weiden an Waſſerbaͤchen. Dieſer ſpricht, 
ich bin des Ewigen, und jener nennt ſich mit dem Namen Jakobs; dieſer 
verſchreibt ſich eigenhaͤndig dem Ewigen, und jener bezeichnet ſich mit dem 


Namen Iſrgels.“ 


Amen! 


Anſprache bei der Entlaffung der Eingeſegneten. 
Von Dr. Joſeph Lehmann, Prediger der Jüdiſchen Reformgemeinde. 
Pſalm 84. 


Wie lieblich ſind Deine Wohnungen, Herr Zebaoth. 

Es ſehnt ſich, es ſchmachtet meine Seele nach den Hallen des Ewigen. 
Der Sperling findet ein Haus, die Wildtaube ein Neſt, — 

So finde ich Ruhe an Deinen Altaͤren. 


Heil denen, die in Deinem Hauſe weilen, Dich preiſen immerdar. 
Heil dem Menſchen, der in Dir ſeine Staͤrke hat, den ſein Herz hin 
zu Dir wallen laͤßt. 


Zieht er durchs Tal der Traͤnen, es wird zum Gluͤckesquell, 
Wie wenn der Fruͤhregen es in Segensfuͤlle hüllt . 


So ziehen ſie von Kraft zu Kraft, 
So erſcheinen ſie vor Gott in Zion. 


Ja, beſſer iſt ein Tag in Deinen Hallen als tauſend fern von Dir. 


Beſſer iſt es, zu weilen an der Schwelle im Hauſe meines Gottes, 
als zu wohnen in Zelten des Frevels. 


Sonne und Schild iſt Gott der Herr. 
Gnade und Ehre verleiht der Ewige. 
Nicht verſagt er das Gluͤck denen, die in Unſchuld wandeln. 


Amen! 


Liebe Schuͤler und Schuͤlerinnen! 
Eine Entlaſſungsfeier ſoll dieſe Stunde ſein, ein Abſchied von der 
Staͤtte kindlicher Unterweiſung. 
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Was ihr für euch, für die Geſamtheit als Menſchen und Ifſraeliten 
ſein ſollt, habe ich euch in der Feierſtunde der Einſegnung noch einmal ans 
Herz gelegt. 

Jetzt wollen wir Abſchied nehmen. — Einen Abſchied fuͤr immer? 

O nein! Nur einen Abſchied von euch als Kinder. 

Denn dieſer Abſchiedsgruß iſt ein Willkommengruß! 

Willkommen in der Gemeinde, die euch von heute an als vollwertige 
Mitglieder betrachtet! 

Darum will ich euch in dieſer Stunde kuͤnden, was die Gemeinde 
fuͤr euch bedeutet, was ſie euch ſein und leiſten kann. 

Anlehnen will ich meine Ausfuͤhrungen an die Worte des frommen 
Saͤngers, die ich als Einleitungsgebet geſprochen habe. 

Ein frommer Mann war der Saͤnger. Einſam lebte er, draußen 
an der Grenze des Landes, fern von dem gemeinſamen Heiligtum, fern 
von der Gemeinde ſeiner Bruͤder. 

Allein ſtand er da in ſeinen Sorgen und Muͤhen, in Qual und Not. 

Er ſehnt ſich nach Ruhe des Herzens, nach Frieden der Seele. 
Aber das Leben umbrandet ihn, und er findet keine Sammlung. 

Er ſieht den Sperling, der hin- und herflattert und endlich wohl— 
geborgen iſt in ſeinem Neſt, die Wildtaube, deren Bereich die freien Lüfte, 
und die doch ſehnſuͤchtig ihrem Zufluchtsort zufliegt. 

Da verſteht er ſein Herz. Es flattert unruhig umher, und das 
Leben umflattert es von allen Seiten. Es ſehnt ſich nach ſicherem Ort, 
wo Heimatsgefuͤhle es erfuͤllen. 

Die Natur mit ihrer Schoͤnheit birgt zu viel der Schrecken. 

Die Waͤnde des eigenen Hauſes umſchließen Gluͤck, aber auch 
ſchweres Leid. 

Die Einſamkeit laͤßt ihn ſich finden, aber auch abirren von der 
Menſchheit Pfaden. 

Er ſieht die Pilger, die hinaufziehen zum Tempel, der Staͤtte des 
Friedens, des Friedens fuͤr unruhvolle Menſchenherzen. 

Er gedenkt der verſammelten Gemeinde — verſammelt als Bruͤder 
und Schweſtern, als Kinder eines Vaters. 

Iſt dort nicht das gemeinſame Vaterhaus, die Heimat jedes 

Menſchenkindes? 
| Sein Auge folgt den Pilgern. Er preift ihr Beginnen. Er ſchließt 
ſich ihnen an. Sie ziehen durch das Tal der Traͤnen; es wird zum Tal 
erfriſchender Quellen. Wie der Fruͤhregen den Boden lockert und die 
Saaten keimen laͤßt, ſo keimt und ſproßt im Herzen neues Hoffen. 
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So ziehen fie von Kraft zu Kraft, jo erfcheinen fie vor Gott in 
Zion. Dort oͤffnet ſich das ſchwerbeladene Herz, dort atmet wieder frei 
die Seele, Ruhe und Friede uͤberkommen ihn. 

„Ja, beſſer iſt ein Tag in Deinen Hallen, als tauſend fern von 
Dir, beſſer iſt es, zu weilen an der Schwelle im Hauſe des Ewigen, als 
ftattlich zu wohnen in den Zelten des Frevels.“ 

Und in einen Jubelruf klingt ſein Lied aus: 


„Sonne und Schild iſt Gott der Herr. 
Gnade und Ehre verleiht der Ewige. 
Er verſagt nicht das Gluͤck denen, die in Unſchuld wandeln.“ 


Liebe Schuͤler und Schuͤlerinnen! 


Ihr verlaßt den Schutz der Schule. Ihr verlaßt bald den Schutz 
des Elternhauſes. 

Die große Welt empfaͤngt euch und beſchenkt euch. Werden es 
immer Goͤttergeſchenke ſein, die ſie euch bietet? Wir wuͤnſchten es, aber 
es iſt nicht ſo. Da kommt auch Herbes und Hartes, Dunkles und Schwe— 
res. Da kommt Not und Irrtum und Schuld. Und in ſchwerer Stunde 
werdet ihr ſprechen: Es ſehnt ſich, es ſchmachtet meine Seele nach einer 
Staͤtte des Friedens, wo Heimatsgefuͤhl ſie umweht, wo ſie ſich ſo ſicher 
fuͤhlt, daß des Herzens Kammern ſich oͤffnen, daß das Herz ſich freiringen 
kann von allem, was es beſchwert und betruͤbt, auf daß es wieder aufatme 
und froh und gluͤcklich lachen kann mit dem heitern Kinderlachen, das 
unſere Jugend begluͤckte. 

Wo wollt ihr dieſe Staͤtte finden? Die Natur iſt herrlich, herr— 
lich ſchoͤn! Sie iſt ſchoͤn alluͤberall, wo der Menſch nicht hinkommt mit 
ſeiner Qual! Vor der Qual des Herzens aber verſtummt ſie. Der 
Schleier, der unſer Auge umhuͤllt, verhuͤllt auch ihren Reiz. 

Wollt ihr dieſe Staͤtte finden im eigenen Hauſe? Das Haus birgt 
doch auch das Leid, von dem wir Befreiung ſuchen. Und zu nahe iſt unſer 
Haus dem Marktplatze des Lebens, des Lebens, das uns verwundet und ver— 
graͤmt hat, und deſſen Getoͤſe die Waͤnde unſeres Hauſes durchdringt. 

Ihr ſucht dieſen Frieden in der Einſamkeit? Aber die Einſamkeit 
ſtimmt oft noch duͤſterer, laͤßt uns alles Herbe noch ſchwerer empfinden, 
ſtatt uns zu erloͤſen und zu befreien. — 

Sollte da nicht des frommen Saͤngers Wort uns fuͤhren koͤnnen? 

Iſt nicht hier in dieſem Gotteshauſe die Staͤtte, wo, wie der Sper— 
ling ſein Neſt, die Wildtaube ihren Ruheort, unſer flatterndes Herz ſeine 
Heimat, unſere Seele Erloͤſung findet? 
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Der Alltag liegt draußen, weit fern. Die Stürme des Tages 
ſchweigen. Die Brandungen des toſenden Lebens dringen nicht über 
dieſe Schwelle. 

Hier kommt unſere Seele zu ſich. Hier findet ſie Sammlung. 

Hier, wo wir nur Menſch ſind gleich jedem andern, nicht mehr 
und nicht weniger wie jedes andere Gotteskind, ſchmilzt der Hochmut 
unſeres Herzens, ſpringt die harte Schale, die den Schlag unſeres eigenen 
Herzens unhoͤrbar machte fuͤr den andern und fuͤr uns ſelbſt. Hier kommt 
Demut in unſer Herz, Beſcheidenheit in unſern Sinn. Hier bekennen 
wir: Was ſind wir, daß wir uns uͤberheben, was iſt unſer Leben, was 
unſer Lebenslos! — 

Hier, wo wir Menſchen ſind mit all den andern, kommt Troſt in 
unſer Herz. Wir verſtehen die andern, die mit gleich ſchwerem Herzen 
kamen, und die andern verſtehen wohl auch uns. Wir ſind nicht mehr ein— 
ſam, nicht allein und verlaſſen. Bruͤder und Schweſtern ſtehen neben uns. 
Wir alle Geſchwiſter! Wir ſind ja alle im Vaterhauſe! 

„Ja, Heil denen, die in Deinem Hauſe weilen; ziehen ſie durchs 
Tal der Traͤnen, — es wird zum Gluͤckesquell.“ 

Hier, wo nichts Unheiliges uns umgibt, kein unheiliger Blick, kein 
unheiliges Wort, wo Reinheit nur und Lauterkeit uns umweht, hier kommt 
die Selbſtpruͤfung, die uns treibt, unſer Lebensſchifflein zu entladen von 
allem eitlen und wertloſen und unſchoͤnen Ballaſt, und es zu beladen mit 
des Lebens ewigen Guͤtern. Hier fragt unſer Herz voll Ehrfurcht: „Herr, 
wer darf weilen in Deinem Zelte, wer darf wohnen auf Deinem heili— 
gen Berge?“ Und als Antwort toͤnt uns entgegen: „Wer untadelhaft 
wandelt, Gerechtigkeit uͤbt und Wahrheit redet in ſeinem Herzen. Wer 
auf ſeiner Zunge nie Verleumdung traͤgt, nie ſeinem Mitmenſchen Boͤſes 
tut, noch Schmach auf ſeinen Naͤchſten wirft. Wer reiner Haͤnde, lau— 
tern Herzens iſt, wer nicht zum Falſchen ſeine Seele wendet und nicht zum 
Truge ſchwoͤrt.“ — 

Nicht wahr, auch ihr ſprecht da mit dem Pſalmiſten: „Beſſer iſt 
ein Tag in Deinen Hallen als tauſend fern von Dir. Beſſer iſt es, zu 
weilen an der Schwelle des Gotteshauſes, als ſtattlich zu wohnen in Zelten 
des Frevels.“ 

Wir moͤchten Ausdruck geben dieſem Frieden der Seele, dieſer 
Selbſtbeſinnung, dieſer Demut, dieſem Troſt und dieſer Aufrichtung. Wo 
finden wir Worte? — Unſere eigenen? Ja, wenn wir die rechten Worte 
faͤnden, ſie wuͤrden uns helfen! Dichter wuͤrden wir ſein, gotterfuͤllt und 
gottbegnadet. Doch wem iſt ſolches beſchieden? — 

Darum freuen wir uns der Worte, die hier in Lied und Gebet uns 
umklingen, die fromme Herzen erfunden und Dichterkraft gebildet hat, der 
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herrlichen Worte der bibliſchen Dichter, der Pfalmiften und der Propheten, 
die fuͤr Rot und Irrtum und Schuld, fuͤr Ruhe und Frieden der Seele, 
für des Herzens Gluͤck und Jubel den Ausdruck fanden, der ſo ſchlicht 
menſchlich, ſo menſchlich richtig, daß er fuͤr jedes Menſchenherz beſtimmt 
zu ſein ſcheint. — 

Ja, Sonne und Schild iſt Gott der Herr! 


Unſer Gotteshaus iſt aber nicht nur eine Staͤtte der Erbauung. 
Unſer juͤdiſches Gotteshaus iſt ein Lehrhaus! Die Synagoge wird mit 
Recht die Schule genannt. Eine Schule fuͤr die, die der Schule der 
Kinder entwachſen ſind. So forderte man ſchon vom Prieſter des Tempels 
Erkenntnis und Lehre, wie es heißt: „Die Lippen des Prieſters wahren 
Erkenntnis, und Lehre ſucht man von ſeinem Munde — ſo iſt er ein 
Bote des Ewigen!“ — 

Und die Gotteshaͤuſer, die den alten Tempel erſetzten, bedurften des 
Prieſters uͤberhaupt nicht mehr. So kennt unſer Gotteshaus nur den 
Lehrer und die Gemeinde. Die Belehrung ſtand und ſteht im Mittelpunkte 
des Gottesdienſtes der Synagoge. Die Belehrung aus der Schrift und 
aus dem Munde des Lehrers. 

Dieſe Belehrung will euch nicht mit trockenem Wiſſen erfuͤllen fuͤr 
praktiſche Lebenszwecke, ſondern ein Labſal ſein fuͤr Geiſt und Herz, wie 
der Saͤnger des 19. Pſalms es fordert, wenn er ſagt: „Die Lehre Gottes 
erquickt die Seele, macht Einfalt verſtaͤndig, erfreut das Herz und erleuchtet 
die Augen.“ Dieſe Belehrung will Sonne und Schild ſein! 

Sonne der Erkenntnis, die keinen blinden Glauben anerkennt, 
die jeder Verdunkelung und Verfinſterung abhold iſt, die Aufhellung, Auf— 
klaͤrung will, die das Denken fordert auch uͤber die Fragen der Ewigkeit 
— über das Göttliche. 

Sonne der Erkenntnis, die den Fortſchritt will auf allen Gebieten 
des Geiſtes und darum auch den Fortſchritt auf dem hoͤchſten geiſtigen 
Gebiete, dem Gebiete religioͤs-ſittlicher Kultur. 

Und ein Schild will dieſe Belehrung ſein. Ein Schild des Geiſtes 
und Herzens. Das Ruͤſtzeug will ſie euch bieten, wenn man euren Geiſt 
bedraͤngt, euer Herz kraͤnkt. 

Ihr werdet befeindet und verletzt wegen deſſen, was euch heilig 
und teuer iſt. Hier ſollt ihr lernen, wie ihr euch verteidigt! 

Ihr muͤßt leiden, ohne Urſache und ohne Schuld. Hier ſollt ihr 
lernen, wofür ihr leidet! Hier ſollt ihr hören, daß dieſes Leiden ſich 
lohnt, daß es ein Ruhm und eine Ehre iſt! 
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Wie der Sperling fein Haus, findet eure Seele hier ein Heim. 
Ja, Sonne und Schild iſt der Ewige! 


Das juͤdiſche Gotteshaus iſt ein Lehrhaus, und das Lehrhaus der 
Religion ein Gotteshaus. Und ein Gotteshaus ſind fuͤr uns wie fuͤr 
jede juͤdiſche Gemeinde die Staͤtten werktaͤtiger Liebe! 

Sie waren ein Ruhm des Judentums zu allen Zeiten. Sie ſind 
auch heute ſein Stolz. Moͤgen wir in Gottesdienſt und Lehre unſeren 
Bruͤdern voran eigene Wege gehen, an den Staͤtten werktaͤtiger Liebe 
reichen wir uns alle die Hand. 

Sie ſind Sonne und Schild auch fuͤr euch! 

Sonne der Freude! Denn was gibt dem Herzen mehr Freude, als 
Freude bringen zu koͤnnen dem Freudearmen? Jeder Sonnenſtrahl, den 
ihr in andern Herzen entzuͤndet, glaͤnzt zuruͤck mit leuchtendem Schein in 
euer eigenes Herz. 

Und Schild des Schutzes ſind euch dieſe Staͤtten, wenn im Lebens— 
kampf die Hand ſinkt, wenn Ungluͤck und Schwaͤche euch bedrohen. Ein 
Schild auch die Staͤtten der Liebe, die Vereinigungen, in denen wir bruͤder— 
lich zuſammenſtehen gegen Unrecht, Bosheit und Tuͤcke. Da erfahrt ihr 
die Wahrheit des Satzes, der galt und gelten ſoll: ug nr DIINY Omen 55 
„Alle Sfraeliten find Buͤrgen, einer für den andern.“ 

Das bedenket! Bleibet euch bewußt, was Gotteshaus und Ge— 
meinſchaft eurer Glaubensbruͤder fuͤr euch bedeuten in allen ernſten und 
tiefen Stunden des Lebens! Dann wird eure Anhaͤnglichkeit ſich nicht 
mindern, euer Anſchluß immer enger werden. 

Und mit dem frommen Saͤnger werdet ihr ſprechen aus tief uͤber— 
zeugtem Herzen: 

„Wie lieblich ſind Deine Wohnungen, Herr Zebaoth. 

Es ſehnt ſich, es ſchmachtet meine Seele nach den Hallen des 

Ewigen.“ 


Amen! 
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Die Bedeutung des jüdiſchen Gotteshauſes. 


Rede zur Einweihung der Synagoge in Eſſen a. d. Ruhr, 
den 25. September 1913. 


Von Rabbiner Dr. S. Samuel. 
Sende dein Licht und deine Treue, ſie moͤgen 
mich leiten; mich fuͤhren zu deinem heiligen 
Berge, zu deiner Wohnung. Kommen moͤchte 
ich zum Altar Gottes, zum Herrn meiner Her— 
zensfreude und dir danken zur Harfe, Gott, 
mein Gott! Amen. Pf. 43, 3—4. 
Hochanſehnliche Feſtgemeinde! 

So iſt denn der Tag erſchienen, den wir lange herbeigeſehnt. 
Voruͤber iſt die Zeit der Plaͤne und Entwuͤrfe; herrliche Verwirklichung 
iſt ihnen zuteil geworden. Kaum zu uͤberſchauen ſind die Kraͤfte, die am 
Werke waren, um dieſen herrlichen Bau mit dem Siegel der Kraft und der 
Schoͤnheit zu ſchmuͤcken. Großes iſt dem Meiſter gelungen, weil vom 
augentruͤckten Fundament bis zur ragenden Kuppel alles bis auf das Ge— 
ringſte ſein Koͤnnen, ſeine Eigenart, ſeinen Genius widerſpiegelt. Reich 
belohnt iſt die Muͤhe und geſegnet der Fleiß, den Baufuͤhrer, Werkmeiſter 
und Arbeiter angewandt, um im Dienſte einer ſo lohnenden Aufgabe ein 
einheitliches Ganze erſtehen zu laſſen. Begreiflich waͤre es, wenn in die 
Freude der Vollendung und des Gelingens etwas wie Stolz ſich miſchte, 
muͤßte nicht jedweder Stolz vor Gott ſchweigen, der ſo ſichtbar den 
Segen auf unſrer Haͤnde Werk hat ruhen laſſen. Und entſchuldbar, wenn 
etwas von jenem Gefühl ſich auch der Gemeinde als Bauherrin bemaͤch— 
tigte, die ſich heute in all dieſem Glanze kaum wiederfindet. Doch nur 
für einen Augenblick! Unſer wahres Gefühl iſt Demut, wie fie der Stamm- 
vater Jakob bekundet in den Worten Pen dd don 928 g 
„zu gering bin ich aller Gnaden und Treue“, die ich auf meinem weiten 
Wege erfahren! Auch wir haben ſie erfahren auf dem Wege von dem 
ſogen. Judenhofe, im Schatten des ehrwuͤrdigen Muͤnſters, nach dem licht— 
armen Betſtuͤblein in der Bergſtraße; und von dort nach unſerm letzten, 
ſchlicht-beſcheidenen Gotteshauſe und nun hierher. Demuͤtiger Dank muß 
dafuͤr durch die Herzen rauſchen und ſich zu der Erkenntnis ſteigern, daß 
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wir aus Gottes Schatze empfangen haben, was wir ihm jetzt in reicher 
Fuͤlle bringen. Wir weihen ihm das Gotteshaus; aber ſein Geiſt hat uns 
zuerſt geweiht, daß wir den Weg zu ihm ſuchten und uns nicht genug 
getan zu haben meinten, ehe wir ſeinem Dienſte dieſe Wohnung geweiht. 

Was koͤnnte uns in dieſer Feſtesſtunde alſo herzlicher erheben 
als ein tieferes Eingehen auf ebendieſen Gedanken, daß was immer auch 
der Menſch Gott zu ſpenden vermag, alles uͤbertroffen wird von dem, 
was Gott ihm dafuͤr reicht. Was Jeſaja uͤber das neue Jeruſalem er— 
ſchaut, rufen wir uͤber dieſes Gotteshaus, im Hinblick auf ſeine drei wich— 
tigften Beſtimmungen: mann ya Tamm dye D Du pſollſt 
„Heil“ deine Mauern nennen, und deine Tore „Ruhm“ (Jeſ. 60, 18 b). 


I. 


Du jollft Heil deine Mauern nennen. Welch ein Heil zuvoͤrderſt 
geht von dieſem Hauſe aus? Die Einigung im Bekenntnis. 
In wieviel Beſtrebungen und Werken tritt uns heute die Macht der Ver— 
einigung entgegen! Scheint es doch, als koͤnnte nichts Bedeutſames mehr 
unternommen werden ohne den Aufruf zum Zuſammenſchluß ſei es 
der Haͤnde, der Guͤter, der Geiſter. Nur im Gebiete der Religion ſcheint 
es anders geworden. Einſt freilich ſtellte fie die größten und geſchloſſenſten 
Verbaͤnde dar, in jenen Bekenntniſſen, die das Siegel der Einheit auf 
Millionen empfindender Seelen und denkender Geiſter gedruͤckt und Ge— 
bilde geſchaffen, fuͤr die Voͤlker und Nationen, Stroͤme und Berge keine 
Schranken bildeten. Heute erteilt man den Bekenntniſſen immer lauter 
den Rat, daß ſie ihre Mauern abtragen ſollten, da die Sehnſucht der 
Menſchen einer freieren Zeit auf etwas Neues, ungeahnt Herrliches gerich— 
tet ſei, das ſich ſiegreich jeder aͤußeren Einheitlichkeit entgegenſtelle. Der 
Weg ins Gotteshaus ſei um ſo mehr verlegt, je weniger dieſes der Eigen— 
ja Einzigart jedweder Perſoͤnlichkeit mit ihrem neu gewonnenen, unverlier— 
baren Rechte Rechnung tragen koͤnne. Religion als Gefuͤhl, als Ahnung 
wollen auch jene fuͤr ſich in Anſpruch nehmen; als Bekenntnis, als Glau— 
ben der Vaͤter iſt ſie ihnen fremd geworden. Demgegenuͤber erhebt das 
neue Gotteshaus den feierlichen Anſpruch, als Pda g „Haus der 
Verſammlung“ die Glaubensgemeinſchaft im Bekenntnis einen zu wollen. 
Mit welchem Recht? Mit dem gleichen, als etwa ein Vaterhaus ſeine 
Soͤhne und Toͤchter ruft, damit ſie bei ihrem Eintritt alles Trennende hinter 
den Gedanken der Zuſammengehoͤrigkeit zuruͤcktreten laſſen, bei ihrem Aus— 
gang die Pflege des Gemeinſamen, jeder in ſeiner Weiſe uͤbernehmen. 
Wenn irgendwo, ſo gilt von der Glaubensgemeinſchaft, daß das Ganze 
fruͤher da war als die Teile, der Baum fruͤher als die Zweige und 
Blaͤtter, und wir nur Ringe einer Kette ſind. Und nirgends liegt ſo 
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klar zutage, was wir unſerm Glauben danken, und daß nicht wir es ſind, 
die ihn erhalten haben, ſondern ebenſo gewiß er ſelbſt es war, dem wir unſer 
Daſein in unſerer Eigenart, in unſerer Kraft und unſerm Charakter ſchul⸗ 
den. Das Saatkorn dieſes Bekenntniſſes hieß: Gott iſt einzig; 
und die Krone rauſcht dasſelbe Bekenntnis. In ihm iſt Raum fuͤr die 
hoͤchſte Mannigfaltigkeit der Ideen, Formen, Worte. Es iſt nicht das 
Erzeugnis einer Kaſte oder einer Schule, ſondern eine Symphonie, die 
ihre Themata durch Jahrtauſende aufnahm und fortſpann. So wird 
denn die im Bekenntnis von uns geforderte Selbſtverleugnung nicht groß 
ſein; durch ſoviel Adern es gerollt, wieviel Hirne es durchzuckt, wieviel 
Nerven es durchzittert, das Blut, das ſie alle ernaͤhrt, war unſer Blut. 
Stellen wir uns unter den Segen eines Glaubens, der aus uns und 
fuͤr uns entſtanden, ſeine Macht auch an uns bewaͤhren mag; unter die 
Lichtfuͤlle, die von ihm ausgegangen, und ſchrankenlos alle Fernen durch— 
drang, dem Sonnenlichte gleich, das in Finſterniſſe hinabreicht. So 
nenne denn dieſe Mauern „Heil“, und dieſe Tore „Ruhm“. Die ehernen 
Portale unſeres neuen Gotteshauſes find geſchmuͤckt mit den Wappen— 
bildern der Staͤmme Iſraels. Sie ſind der Erz gewordene Gedanke, 


daß Iſraels Söhne auf den Ruf ihres Vaters alle Unterſchiede und Gegen- 


ſaͤtze zu vergeſſen pflegten, und feine Mahnung dee de In yrs; 
„und hoͤret auf Iſrael, euern Vater“, ſtets mit dem freudig-einmuͤtigen 
Bekenntniſſe Schma Jiſroèl beantwortet haͤtten!*“) Das ſei unſer 
Vorbild. 


II. 


Du ſollſt Heil nennen deine Mauern! Denn ſie ſollen widerhallen 
von Belehrung, ein dd g „eine Stätte der Forſchung“ 
umſchließen, der Erziehung durch das Gotteswort dienen. Der heilige 
Schrein hier hat das uralte Buch des Judentums, feine Thora auf- 
genommen; nicht, damit dieſe dort wie eine heilige Reliquie gehuͤtet, 
ſondern ihr Weſensgehalt der Gemeinde als Lehre von heute und fuͤr 
alle Zukunft verkuͤndet werde. Verlangt unſere Zeit noch nach dieſer 
Lehre, und bedarf fie ihrer noch? Was fie dem Judentum einft be 
deutet, daruͤber kann ja kein Zweifel ſein. Und der Menſchheit! Nun, 
es iſt nicht zuviel gejagt, wenn man ihre Lehren den reifen Frucht— 
kapſeln vergleicht, deren Inhalt die Winde forttrugen uͤber Laͤnder und 
Meere. Aber gerade darum, weil ihr beſter und herrlichſter Inhalt das 
Gluͤck gehabt hat, Gemeingut der Menſchheit zu werden, muͤßte die heilige 
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Satzung ihre bejondere Bedeutung, ihren Eigenwert für die Glaubens— 
gemeinde eingebuͤßt haben? Mit nichten! Dieſe hat das Kleinod zu 
huͤten, wie man den Urmaßſtab huͤtet, von dem die andern genommen; das 
Bild aus der Hand des Kuͤnſtlers, das in tauſend und abertauſend Ver— 
vielfaͤltigungen von Hand zu Hand wandert, und zu dem der begeiſterte 
Juͤnger der Kunſt mit ungeminderter Sehnſucht wallfahrt. 

Und was macht dieſe Lehre zur Lehre von heute? Ebenſo ſehr ihr 
Was als ihr Wie! Ihr alles beherrſchender Geiſt der Liebe und der 
Gerechtigkeit, ebenſo wie ihre Gewandung, ihre Praͤgung, ihre Methode. 
Es bleibt ewig denkwuͤrdig, wie ſie es geweſen, die alle Kraͤfte der Natur 
entthront und den Schoͤpfer des Alls zu verehren gelehrt hat; wie ſie den 
Menſchen zu ſich ſelbſt gefuͤhrt, indem ſie ihn zum Ideal der Heiligkeit 
beſtimmt erklaͤrte; und wie ſie die menſchliche Geſellſchaft zu einer Zeit, 
da die Herrſchaft der Urtriebe noch faſt uneingeſchraͤnkt war, an den Klang 
aus einer anderen Welt gewoͤhnte: Pd y Dans „Lieben ſollſt du 
deinen Naͤchſten mit der gleichen Kraft als dich ſelbſt“. Wie die Menſchen 
der moſaiſchen Urkunde ſich aus ihrer Zeit und Umgebung abgelöft und 
in ihrem Denken und Fuͤhlen, ihrem Irren und Streben, ihrem Siegen 
und Unterliegen zu Typen der Menſchheit geworden, ſo loͤſen ſich dem 
forſchenden Geiſte die Geſetze der Thora von den Bedingtheiten von Zeit, 
Volk und Verhaͤltniſſen, und werden zu Ur- und Endgeſetzen aller Ge— 
ſittung. So wird ſelbſt das, was ihre eigentuͤmliche Schranke ſein muͤßte, 
aus jenem Geſichtspunkte zur Staͤrke: hier liegen ungetrennt neben 
einander, wie in der Knoſpe, Gewohnheit und Recht, koͤrperliche und ſitt— 
liche Geſundheit und Reinheit, prieſterliche und weltliche Froͤmmigkeit, — 
und doch wird durch dieſe unloͤsbare Einheit eines durch das andere ge— 
hoben, erklaͤrt und durchgeiſtigt. Und das Bemerkenswuͤrdigſte: dieſe 
Lehre verleiht dem Menſchen die Eigenwuͤrde der Vernunft, der Freiheit, 
der Sittlichkeit; ſie laͤßt ſein Gewiſſen Normen aufſtellen und Vergeltung 
uͤben; aber das Allergewiſſeſte iſt ihr dennoch, daß der Menſch kraft ſeines 
Menſchſeins nicht ſein eigener Geſetzgeber und letzter Richter ſein koͤnne, 
ſondern ein Recht und Geſetz Suchender bleibe durch die treibende Kraft 
Gottes in ihm. Gott allein iſt ihr der wahre Geſetzgeber, Richter und 
Vergelter. Religion bedeutet ihr die Sonne der ſittlichen Welt; die Gottes— 
furcht die wahre Befluͤgelung der Tugend, Beſchwingung zum Guten, 
Edlen und Heroiſchen. Das Verſammlungshaus ruft uns zum Glauben, 
das Lehrhaus aber zur Erkenntnis, zur Einſicht in unſere Pflichten und in 
unſere Kraͤfte. Herbei, ſinget ihm zu, dem Brunnen, den Fuͤrſten des 
Geiſtes gegraben (4. B. M. 21, 18); ihr Alten und ihr Jungen, hier 
werdet alle zu Juͤngern einer ſolchen Lehre, nach dem Worte des Propheten: 
Pag Dow I n b Pan 55) 
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Du magſt deine Mauern Heil nennen und deine Tore Ruhm. Der 


aͤlteſte Ruhm der Gotteshaͤuſer aller Bekenntniſſe iſt gewiß, Staͤtten der 
Andacht — ein Haus des Gebets dn i — zu heißen. 
Wir ſehen ab von der Gegnerſchaft gegen das Gebet als gegen eine angeblich 
unerlaubte Einwirkung auf die aus freien Stuͤcken gewaͤhrende oder ver— 
ſagende Gottheit. Der Vorwurf trifft das juͤdiſche ſchon deshalb nicht, 
weil es ſeinem Sprachſinne nach Selbſtgericht und Herzenspruͤfung be— 
deutet, alſo mit reinerem Sinn beſchloſſen als begonnen werden muß. 
Aber Andacht iſt umfaſſender als Gebet; aus jener ſtammen außer frommen 
Worten erhabene Gefuͤhle, ſtarke Antriebe, ernſte dauernde Werke. 
Und wir ſollten zugeben, zur Andacht keine Zeit finden zu koͤnnen, weil 
Arbeit, raſtloſe, unermuͤdliche Taͤtigkeit unſer Loſungswort geworden? 
Umgekehrt bedürfen wir heut' um fo mehr der Andacht, je höhere An— 
ſpruͤche die Arbeit an uns ſtellt! Wir muͤſſen jene nur recht begreifen, 
etwa wie ſie einer unſerer edelſten Denker, Steinthal, gekennzeichnet, als 
eine ideale Stimmung, als aͤußerſte Anſpannung jenes Seelenorgans, 
vermittels deſſen wir Gott und alles menſchlich-Edle erfaſſen, als Gegen— 
ſtand der tiefſten Zuneigung und des ſtaͤrkſten Strebens. Und ſie, ohne 
welche im Gebiete des wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Schaffens und 
Empfangens nichts geleiſtet und nichts genoſſen werden kann, ſollte uns 
keine Helferin im Gebiete der Arbeit ſein? — und nur diejenige 
Arbeit verdient dieſen Namen, die in ſittlichem Geiſte geſchieht! Gerade 
weil unſrer Arbeit von allen Seiten die Gefahr droht, zu ſchroffer Selbſt— 
ſucht hinzufuͤhren, ſoll ſie durch die Andacht denjenigen Geiſt empfangen, 
durch den allein ſie wahren Segen wirken kann. Ihr ſei dieſe neue Staͤtte 
geweiht, deren Schoͤnheit allein ſchon geeignet iſt, uns den alltaͤglichen Ge— 
danken und Sorgen zu entreißen, und wo heilige Klaͤnge aus der Urzeit 
der betenden Menſchheit uns umfangen und aufwaͤrts tragen. 

Ja dieſe Klaͤnge, die Davidpſalmen vor allem, auf die wir ſtolz 
ſind, haben fuͤr uns noch eine ganz beſondere Bedeutung. Sie ſtellen 
die ſeeliſche Gemeinſchaft dar zwiſchen uns und unſern andersglaͤubigen 
Mitbuͤrgern. Im Hinblick auf jene koͤnnen wir ſagen: moͤgen die Wege 
verſchieden ſein, auf denen unſere Gebete zum Himmel ſteigen, — die 
betenden Herzen werden von den gleichen Gefuͤhlen erſchuͤttert und den 
gleichen Worten erleichtert, und Ein Gott im Himmel hoͤrt uns alle. Die 
Pſalmen haben die Menſchen beten gelehrt, und fie find unſer gemein— 
ſamer Beſitz. Die ſchoͤnſte Weihe, die dies Haus empfangen kann, ver— 
leiht ihm die freudige Anteilnahme ſoviel edler, hochgeftellter Ehrengaͤſte 
aller Bekenntniſſe; und der ſchoͤnſte Ausblick, den die betende Gemeinde 
in die Zukunft der Menſchheit tun kann, kuͤndet an der Stirn dieſer 
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Synagoge das Wort des Jeſaja: Doym 927 xps oh ma 2 3 
„denn mein Haus ſoll und darf ein Bethaus genannt werden fuͤr alle 
Volker!“ Auch Iſraels Gebeten hing oft genug „fremder Erdſtoff“ an; 
aber ihre tiefſte Sehnſucht war Friede, Eintracht, Verſöhnlichkeit. Je 
öfter das Judentum des aͤußeren Friedens entbehren mußte, deſto herr- 
licher ging ihm der Segen dieſes Gottesgeſchenkes auf. Und wohl wiſſend, 
daß ſein ethiſches Verhalten der Kritik einer Welt unterworfen ſei, hat 
es zu ſeinem Kompaß den Dienſt an der Menſchheit beſtimmt. So ſind 
ihm aus der Seele geſprochen die unvergleichlichen Verſe des Dichter— 
fuͤrſten: 


„Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen bindet; baͤnd' 
es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz. 

Was iſt das Heiligſte? Das, was heut' und ewig die Geiſter 
tiefer und tiefer gefuͤhlt, immer nur einiger macht. 


So moͤge denn der Obhut des Einig-einzigen dieſes Haus emp— 
fohlen ſein, der auch in die Herzen der Menſchen die Einheit fuͤhren 
mag. Moͤgen wir dieſe hier alle finden, ſo oft wir hierher wallen; die 
Einheit und den Frieden mit uns ſelbſt, mit unſerer Pflicht, mit unſerm 
Loſe, mit unſrer Umwelt, in unſerm Leide, wie in unſrer Freude; die 
Einheit mit unſerm Gotte. Dann wird erfuͤllt ſein das Prophetenwort: 
ei h he pn 93 Gef. 43, 7) „alles, was nach meinem 
Namen ſich nennt, zu meiner Ehre habe ichs erſchaffen!“ 


Amen! 


Es folgten Weihegebet mit Dank fuͤr die Stifter; Fuͤrbitte fuͤr 
Kaiſer und Reich; Prieſterſegen.) 


KArde 


an der Bahre der Frau Doris Holzman, geb. Landsberger, 
am 4. Juli 1913 


gehalten von Rabbiner Dr. M. Warſchauer. 
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Wohlan, wir wollen uns zum Ewigen wenden; 
denn ſo Er uns Wunden ſchlaͤgt, Er heilt ſie 
auch, wenn Er uns beugt, Er richtet uns 
wieder auf. Amen! 

Als vor wenigen Jahren die unſrer Jugend und unſern Lehrern 
geweihte Bildungsſtaͤtte aus ihren Mauern das wuͤrdige Paar ſcheiden 
ſah, das laͤnger als ein Vierteljahrhundert fuͤhrend darin gewaltet, da 
fuͤhlten wir tiefe Betruͤbnis ob des Verluſtes, den die Anſtalt und ihre 
Sache nunmehr erlitten. Und doch, alle, welche die Scheidenden lieb 
hatten, waren wiederum froh bei einem andern Gedanken. Sie dachten 
daran, daß den beiden nun eine Muße in Ehren und in Freuden beſchieden 
ſein ſollte, daß ihnen nun Jahre kommen ſollten, in denen ſie, frei ge— 
worden von des Amtes Buͤrde, an der ſie getreulich zuſammen und nicht 
leicht getragen, einander, ihres Lebens, frei gewaͤhlter Taͤtigkeit froh 
werden ſollten. 

Gott hat es anders gewollt: nur eine kurze Spanne hat dieſes 
Gluͤck waͤhren ſollen; jaͤh ward es beendet, und heut ſtehen wir in Trauer 
und Schmerz mit dem teuren Freunde an der Bahre ſeines geliebten 
Weibes. | 
Mit ihm trauern wir tief um fie, die er verloren; wir verſtehen 
es, wir empfinden mit ihm, wenn er klagt, daß ihm finſter ward der Lebens— 
abend, daß nach einem alten Worte yz den dy ihm dunkel 
ward die Welt, „da verfinſtert ward das Licht in ſeinem Zelte, verloͤſcht 
ward ſeine Leuchte“ — wir verſtehen es und ſprechen es aus, wie groß 
ſein Verluſt iſt, wir klagen mit ihm um ſein verlorenes Gluͤck, weil wir 
wiſſen: unſre Klage beugt ihm nicht tiefer das Haupt; nein, ſie gibt dem 
Schmerze ſeiner Seele ſein Recht und hilft ſie befreien. 
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Wie wir aber mit ihm klagen um das Verlorene, jo einen wir uns 
mit ihm auch in der großen, frommen, edeln Aufgabe dieſer Stunde: dank— 
bar zu erkennen und zu bekennen die Groͤße deſſen, was wir an der Teuren 
beſitzen durften und nimmer voͤllig verlieren koͤnnen, weil es leben wird 
in unſrer Erinnerung und in ſtetig wachſender Verklaͤrung — für und für. 

Einſt — an einem frohen Ehrentage — hat unſer Freund ſelbſt 
das, was er an der geliebten Gefaͤhrtin beſeſſen, vor vielen freudig be— 
kannt mit dem herrlichen Worte, das des ſchmerzensreichen Jeremia inniges, 
tiefes Gemüt geprägt: "91 hy on 75 n Ich gedenke Dir die Liebe 
Deiner Jugend. 

Daß wir von dieſem Worte uns tragen laſſen in dieſer Stunde, iſt 
des Freundes Wunſch. 

Und wahrlich, auch wir machen es uns willig zu eigen, legen mit 
ihm Zeugnis ab fuͤr der Heimgegangenen Wert; denn es ſpricht auch in 
unſerm Sinne aus, was ſie uns allen geweſen iſt, was wir als ihren 
Wert und ihr Weſen liebten und lieben werden. 

Auch uns redet das Wort von ihrer Jugend und von ihrer Liebe. 

Es redet uns, mit dem Dichter zu ſprechen, „von jener Jugend, 
die uns nie entfliegt“, die der Teuren in ſo ausgezeichnetem Maße zu 
eigen war. 

Ja, wie noch bis vor kurzer Friſt ihre aͤußere Erſcheinung jugend— 
lich anmutete, niemand ihr die Jahre vom Antlitz las, ſo war uͤber ihre 
Seele, uͤber ihre ganze Art, ſich zu geben, ihre Rede, ihre Geberde der 
Zauber einer jugendlichen Anmut ausgegoſſen. Ihr Empfinden war ſo 
friſch und unmittelbar, ihr Idealismus ſo urſpruͤnglich und ungebrochen, 
ihre Heiterkeit, ihr Humor ſo ſonnig, ſo anziehend und erquickend, ihr 
Vertrauen, ihre Liebenswuͤrdigkeit ſo friſch quellend, wie es nur bei einer 
in ſteter Jugend prangenden Seele der Fall ſein kann. Und wie bezeich— 
nend praͤgte dieſer Grundzug ihres Weſens ſich aus in dem tiefen Verſtaͤnd— 
nis, das ſie juͤngeren und jungen Seelen entgegenbrachte, in der Art, wie 
ſie die Kindergemuͤter tief zu erfaſſen, liebevoll an ſich zu ziehen wußte! 

So Jugendfriſche zu bewahren, wird immer nur dem Herzen be⸗ 
ſchieden ſein, das dem Haͤßlichen, Truͤben, Niederdruͤckenden des Lebens 

ſiegreich die Alluͤberwinderin Liebe entgegenſtellt. 
Und Liebe iſt der andere Grundzug im Weſen unſrer Verblichenen. 
Wer haͤtte ihre Liebe nicht erfahren? 

Dem Beduͤrftigen, der an des Hauſes Türe klopfte, reichte fie 
zarten Sinnes ihre Gabe; mit freundlichem Worte und freundlicher Miene, 
einer aus echter Menſchenliebe quellenden Leutſeligkeit lohnte ſie ihr dar— 
gebrachte Arbeit und Dienſtleiſtung. Von ihr gilt das Wort: 
u by dn unn Liebevolle Rede war auf ihrer Zunge. ble 
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Nachrede war ihr etwas vollig Fremdes; guͤtig, liebevoll, zartempfunden, 


von feinſtem Takt eingegeben war, was fie ſprach; wie ein Heiliges bes 


wahrte ſie, was man ihr anvertraut hatte. 

Braucht es geſagt zu werden, was dieſe guͤtige, vornehme, fein— 
ſinnige Frau ihren Freunden war? Welches Vertrauen, welche Liebe ſie 
bei ihnen zu erwerben wußte? Ihr iſt niemand begegnet, es iſt erſt recht 
niemand ihres vertrauten Umganges gewuͤrdigt worden, der ſie nicht ver— 
ehren und lieben gelernt haͤtte. 

Und nicht nur Liebe, nein, Verehrung, wie ſie das Menſchenherz 
zur ſittlichen Hoͤhe emporſendet, ward ihr von denen, in deren Kreis ſie 
doch als Gleiche vom Schickſal geſtellt war: Geſchwiſter und Verwandte, 
die ihrigen und die des Gatten, blickten auf zu ihr, die in ſelbſtloſer Guͤte 
ſtets ſich gleich blieb, die mit ganzem Herzen ihre Freuden mit ihnen teilte, 
die erſt recht ſo manche ſchwere Stunde ihnen getreulich hat tragen helfen. 

So hat ſich in unſer aller Herzen das Bild dieſer praͤchtigen, feinen 
Frau, das Bild ihrer jugendlichen Geiſtesanmut und Herzensguͤte tief 
eingegraben, und ſo ſprechen auch wir dankerfuͤllt das Geloͤbnis: 


ya n 7 De 
Wir gedenken Dir die Liebe Deiner Jugend. 


Und noch einmal laſſen wir das Wort, wie der Gatte es empfunden 
und empfindet, Zeugnis ſein deſſen, was ſie ihm geweſen iſt. 

Er gedenkt ihr III TOM die Liebe der Jugend, Pd Pans 
die braͤutliche Liebe, zu der ihre Herzen ſich gefunden an dem Tage, da er 
ſie geſchaut in dem Elternhauſe, deſſen echt juͤdiſcher Geiſt — des Vaters 
frommer, wohltaͤtiger Sinn, der Mutter ſtrenge ſittliche Zucht — ihm die 
Teure erzogen und gebildet. Und wenn er hinzufuͤgt mit dem Propheten: 


np 85 pen z nm J 
„Wie Du mir nachfolgteſt auch durch wuͤſtes, unbeſaͤtes Land“ 


— da tun ſich vor ſeinem Blicke auf jene erſten Jahre der Muͤhſal und 
Arbeit, die ſie entſagend, anſpruchslos in Treue mit ihm geteilt hat. Und 
wie dann des Lebens Gefilde ihnen beiden lichter und weiter wurde, ſo 
wird bei aller Wehmut das Herz ihm weit und lichterfuͤllt, denkt er der 
herrlichen Jahrzehnte, die ſie dann ihm zur Seite geſchritten iſt „in jugend— 
licher Liebe und braͤutlicher Huld“. 

Sie war ihm das Weib, des Hauſes treffliche Verwalterin, die in 
fraulichem Walten und mit praktiſchem, klugem Sinne, auf eignes Be— 
hagen und aͤußere Lebensfreude oft verzichtend, Frieden um ihn gebreitet, 
ihm die Seele und den Leib zur Arbeit geſtaͤrkt, alles ferngehalten hat, was 
ſein Schaffen haͤtte ſtoͤren koͤnnen. Wie vortrefflich und wie ſchoͤn ergaͤnzte 


n 
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ihr praktiſcher Sinn und ihre weibliche Weichheit den ganz der Wiſſen— 
ſchaft, der Arbeit, der Pflicht hingegebenen ernſten Sinn des Mannes! 

Und doch ſchwang wiederum auch ihr ſtarker Idealismus, dem 
ſeinen verwandt, ſich mit ihm hinauf auf ſeine Hoͤhen. Sie nahm ihren 
Anteil, oft genug als ſeine kluge Beraterin, an ſeiner Arbeit und an ſeinen 
Erfolgen. Sie verwuchs ebenſo mit den Geſchicken der beiden Anſtalten, 
die der Gatte leitete, freute ſich an ihrem Aufbluͤhen, des neuen, ſchoͤnen 
Hauſes, das ſie nunmehr birgt, wie ſie, ohne Eitelkeit, ſich miterwaͤrmte 
an der Liebe und Verehrung, die dem teuren Manne mehr und mehr zu— 
teil wurden und gerade in den letzten Jahren an ſchoͤnen, herzbewegenden 
Feſtestagen mehrfach zum Ausdruck gelangten. Ja, gerade dieſe idealen 
Guͤter ſeines Lebens, die Wertſchaͤtzung und Liebe, die ihn trugen, hat ſie 
ihm mehren helfen: ſie half ihm in der liebevollen Fuͤrſorge fuͤr das Wohl 
ſeiner Zoͤglinge, und ſie war es vor allem auch, die mit dem Zauber ihres 
Weſens Amtsgenoſſen und Mitarbeiter in unvergleichlicher Liebe und 
treuer Anhaͤnglichkeit wie eine große Familie um ſie beide ſcharen half. 

Vier und ein halbes Jahrzehnt ſind es, die ſie ihm ſo zur Seite 
geſchritten iſt: 17233 y eine Gefaͤhrtin in des Wortes tiefſtem, edelſtem 
Sinne, lange, ſchoͤne Jahre, von denen er ſprechen darf: 7 nr Ich 
gedenke ſie Dir. 

Laſſen Sie, mein trauernder Freund, laſſen Sie, meine werten 
Leidtragenden, dieſes Wort, wie Sie alle es ſprechen, Ihnen Troſt ſein. 

In dem treuen Gedenken, das Dankbarkeit und Liebe unſern Toten 
weihet, liegt ein maͤchtiger Troſtesquell verborgen: Gedenken, in Treue 
und Liebe Gedenken, das heißt ja Feſthalten, alſo Beſitzen. 

Ihr ewiger, unverlierbarer Beſitz und der aller, die ſie geliebt, 
bleibt mit dem Edelſten ihres Weſens Ihre Verblichene. 

Gedenken iſt aber auch ein Quell des Vertrauens. 

Sich⸗Erinnern, tief dankbar Gedenken — das heißt die Macht 
empfinden, die das Gute, ewig ſiegreich, unzerſtoͤrbar, uͤbt uͤber uns, in 
dieſem Leben, auf dieſer Erde. Darum zieht mit ihm ein, wohnet mit ihm 
in unſrer Seele neues, heiliges Vertrauen zur Kraft des Guten, zur Kraft 
Gottes in uns und um uns. 

Solches Vertrauen zu dem Gotte, der in Ihnen waltet, werde Ihnen 
allen, meine werten Leidtragenden, als ein Quell des Troſtes und des 
Friedens. 

Es werde Ihnen vor allem, es richte Sie auf, mein trauernder 
Freund. 

Ja, ich folge Ihrem Wunſche, ich rede in dieſer Stunde zu Ihnen 
nicht von anderm, was andre troͤſten mag, von kuͤnftigem Lebensinhalt, 
von Aufgaben und Pflichten, die Ihnen geblieben ſind. 
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Nur vom Vertrauen rede ich als Ihrer Seele Anker, dem Ver— 
trauen zum heiligen Gotte, dem Gotte des Guten, der in Ihnen lebt, der 
Ihnen nahe iſt in der ſittlichen Kraft, die Sie bewaͤhrten in einem langen 
Leben, und nicht minder in der Liebe Ihrer Verwandten und Freunde, die 
nun erſt recht ſich Ihnen zuwenden, Sie umhegen wird. 

Laſſen Sie alſo, dieſes heilige Ziel vor Augen, uns ſcheiden von 
unſrer Teuren, alſo in dieſer Stunde ſprechen mit dem Pſalmiſten: 


N y N N D SION 
Ich vertraue — ob ich auch ſagen muß: Ich bin tief gebeugt. 


Amen! 


Rede 


bei der Trauerfeier fuͤr den verewigten Rabb. Dr. Heinemann Vogelſtein 
am 9. Auguſt 1911 


gehalten von Rabbiner Dr. Worm s-Stettin. 
e D N I» Ny) 

Moͤge nunmehr Deine Kraft ſich groß erweiſen, o Gott, in dieſer 
Stunde! Zu Dir erheben wir den traͤnenfeuchten Blick und flehen um 
Deine Huld und Dein Erbarmen. Sei Du uns nahe mit Deiner Hilfe 
und verleihe die Kraft demutsvoller Ergebung in Deinen Willen den tief— 
gebeugten Hinterbliebenen, die ihres Familienhauptes und ihrer Krone 
beraubt worden, unſerer hart gepruͤften Gemeinde, die ihren bewaͤhrten 
religioͤſen Fuͤhrer und Leiter, ihren treuen Seelſorger und Berater ver— 
loren, und uns anderen allen, die wir in dem Heimgegangenen den treff— 
lichen Freund beweinen. 

Erhoͤre mich, o Gott, erhoͤre mich und laß gleich der Groͤße des 
Schmerzes die Fuͤlle des Troſtes auf uns herniederſtroͤmen, auf daß auch 
hier zur Wahrheit werde der Ausſpruch Deines frommen Dieners, daß 
Du, o Herr, nicht nur toͤteſt, ſondern auch belebeſt, nicht nur verwundeſt, 
ſondern die Wunden auch heileſt! 


Amen! 


Andaͤchtige Trauerverſammlung! Verehrte Leidtragende! 


Vom Koͤnig David berichtet die fromme Sage, daß, als er den 
Tag ſeines Todes wiſſen wollte, Gott der Herr ihm zugerufen habe: 
Man PDa,wz „Am Sabbat ſollſt du ſterben!“ Wenn du deine Lebens— 
arbeit vollbracht, ſollſt du am Tag der Ruhe eingehen zur Ruhe! Doch 
David habe erwidert: Daz Ng D yen „Meiſter der Welt! 
Laß lieber am erſten Tag der Woche mich ſterben!“ Nicht, wenn ich meine 
Taͤtigkeit vollendet und meine Kraft aufgebraucht habe, ſondern beim 
Beginn neuer Taͤtigkeit, inmitten neuer Schaffensluſt! 

Dieſes ſinnige Wort der Alten, findet es in ſeiner eigentlichen, 
wie bildlichen Bedeutung nicht ſeine volle Anwendung auf den teuren 
Verklaͤrten, um deſſen ſterbliche Überreſte in tiefem Schmerze mit der 
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Familie unſere ganze Gemeinde, Vertreter und Bürger unſerer Stadt, 
Amtsgenoſſen und Freunde von nah und fern, ſich geſchart haben? Wohl 
mochte auch er, arbeitsfreudig wie er war, im ſtillen gehofft und gefleht 
haben: N2W3 eg MEN Ya „Meifter der Welt, laß lieber am erſten 
Werktage mich Abſchied nehmen von dieſer Welt“, wenn ich noch weiter 
ruͤſtig ſchaffen und wirken kann, nicht aber, wenn meine Kraͤfte bereits 
verſagen und ich zur Ruhe gezwungen bin. 

Da erging am verfloſſenen Freitag Abend, nach Beginn des Sab— 
bats, an ihn der Ruf: D Dae „Am Sabbat ſollſt du dennoch ſterben!“ 
Es iſt Zeit, daß du nunmehr von deiner reichen Arbeit ausruheſt. So 
ward er, der allezeit Taͤtige, am Tage der Ruhe den Seinen und uns allen 
entriſſen! Und als die Kunde von ſeinem jaͤhen Tode am Sabbat vor— 
mittag, unmittelbar vor dem Gottesdienſte, hierhergelangte und wir mit 
aller Schonung die Gemeinde davon in Kenntnis ſetzten, da legte es ſich 
wie ein laͤhmender Schrecken auf alle, ein Zug tiefſter Ergriffenheit ging 
durch die Reihen der Betenden, und das Wort demutsvoller Ergebung, 
das der fromme Iſraelit auch in der truͤbſten Stunde ſpricht: 
en zi h „Geprieſen ſei der wahrhafte Richter über Leben und 
Tod“ — es loͤſte ſich diesmal nur ſchwer von den bebenden Lippen! 

Doch gerade weil er ſo urploͤtzlich von uns genommen ward, darum 
ſteht ſein Bild noch ſo lebhaft vor unſerer Seele, als ſaͤhen wir ihn noch 
unter uns wandeln. 

So wollen wir denn die einzelnen Zuͤge des Teuren zu einem Ge— 
ſamtbild vereinen, damit es unausloͤſchlich in unſerem Herzen hafte, nach— 
dem er ſelber unſerem Geſichtskreis entſchwunden iſt. So entlaͤdt ſich 
zugleich auch der Druck, der uns alle in dumpfem Schmerz gefangen haͤlt. 


Doch verlanget nimmer Vollſtaͤndigkeit bei der Zeichnung dieſes 
Bildes! Wer koͤnnte auch den Inhalt eines ſo reich geſegneten Lebens, 
zumal in knapp bemeſſener Zeit, erſchoͤpfen wollen! Nein, nur einzelne 
Hauptzuͤge ſeines Weſens und ſeines Wirkens, wie ſie ſich uns in einem 
fiebenjährigen Zuſammenwirken mit ihm aufdraͤngten und uns mit Ver⸗ 
ehrung fuͤr ihn erfuͤllten, wollen wir herausgreifen, es jedem einzelnen 
uͤberlaſſend, dieſe Züge auf Grund feiner perſoͤnlichen Erfahrungen zu 
ergaͤnzen, damit ein jeder von euch das Bild ſeines geliebten Fuͤhrers und 
Lehrers, ſeines teuren Freundes und Beraters in dieſer individuellen Praͤ— 
gung in ſeinem Innern bewahre. 

Dreierlei aber iſt es, was wir ſtets an ihm ſtaunend bewundert 
haben: erſtens die Fuͤlle und die Vielſeitigkeit ſeiner 
Arbeitsleiſtungen, zweitens den Mut und die Ehr- 
lichkeit ſeiner religioͤſen Überzeugung, drittens und 
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nicht zum geringſten die Milde und Berjöhnlidfeit 
ſeines Weſens. 

Zugrunde legen aber wollen wir unſerer Charakteriſtik den pro— 
phetiſchen Ausſpruch, den er wie kein zweiter auf ſich anwenden durfte, und 
den er zur Richtſchnur ſeines Lebens und ſeines Berufes gemacht zu haben 
ſchien: 
bn 55 333 D er d de Tan Taiy D . Db 9 


„Auf der Warte ſtand ich, o Gott, beſtaͤndig 
des Tages, und auf meinem Poſten verharrte ich die 
Nächte hindurch.“ (Sei. 21, 8.) 

Zum erſten die Fülle und die Vielſeitigkeit ſeiner 
Arbeitsleiſtungen! 

M. a. Z.] Wer niemals einen Blick in ſeine Arbeitsſtaͤtte, in ſeine 
Studierſtube getan, dem blieb es verborgen, welch umfaſſende und ſchier 
unerſchoͤpfliche Taͤtigkeit er jederzeit entfaltet hat. Wann immer es galt, 
fuͤr ſeine Gemeinde und daruͤber hinaus fuͤr das Wohl des Geſamtjuden— 
tums zu wirken, ſtets war er auf dem Poſten. Als Aufgabe aber fuͤr ſeine 
hieſige Wirkſamkeit hat er ſich geſtellt, was er an jedem Feſttage in Form 
eines Gebetes vor verſammelter Gemeinde ausgeſprochen: „Laß, o Herr, 
die Gottesgemeinde der hieſigen Stadt durch ihre Ziele und durch ihre 
Leiſtungen ſtets ein wertvolles Glied der großen Geſamtheit ſein!“ Der 
Verwirklichung dieſer hohen Aufgabe galt ſein Leben und ſeine 31jaͤhrige 
Wirkſamkeit in unſerer Stadt. 

Dem Gottesdienſt in unſerem Tempel hat er durch Ein— 
fuͤhrung eines eigenen Gebetbuches eine moderne, Geiſt und Gemuͤt in 
gleicher Weiſe befriedigende Form gegeben. Den juͤdiſchen Religions 
unterricht hat er mit wohlwollender Unterſtuͤtzung der Behoͤrden und 
unter dem freundlichen Entgegenkommen ſeitens der hieſigen Schulleiter 
an den hoͤheren Lehranſtalten unſerer Stadt organiſiert und damit unſerer 
Jugend auch uͤber das ſchulpflichtige Alter hinaus die religioͤſe Belehrung 
und Unterweiſung geſichert. Die juͤdiſche Alters verſor gungs- 
anſtalt, ſowie der Verein fuͤr juͤdiſche Geſchichte und 
Literatur verdanken ihm ihre Entſtehung. Die zahlreichen anderen, 
populaͤrwiſſenſchaftlichen ſowie humanitaͤren Beſtrebungen in unſerer Ge— 
meinde hatten in ihm ihren tatkraͤftigſten Foͤrderer, ihren allezeit treuen 
Berater und eifrigen Helfer. Wann immer eine fruchtbare Idee im Juden— 
tum auftauchte, hat er ſie fuͤr unſer Gemeinweſen zu verwerten und zu ver— 
wirklichen geſucht. So iſt es ihm gelungen, unſerer Gemeinde eine uͤber 
ihre Seelenzahl weit hinausgehende Bedeutung und einen hervorragenden 
Rang unter den juͤdiſchen Gemeinden Deutſchlands zu verleihen. 
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Auch den Bildungs- und Wohlfahrtsbeſtrebungen in unſerer Stadt 
brachte er ſtets ſein foͤrderndes Intereſſe entgegen, und gar mancher Verein 
bewahrt ihm eine dankbare Geſinnung fuͤr die Gaben, die er aus dem 
reichen Schatze ſeines Wiſſens ſpendete. So war ſeine Leiſtungsfaͤhigkeit 
und geiſtige Spannkraft eine ganz unermeßliche, und er durfte von ſich be— 
zeugen: „Auf der Warte ſtand ich beſtaͤndig, und auf meinem Poſten ver— 
harrte ich allezeit.“ 

Nicht minder aber als ſeine enorme Arbeitskraft war an ihm be— 
wundernswert der Mut und die Ehrlichkeit ſeiner reli⸗ 
gioͤſen Überzeugung. 

Er bekannte ſich frei und offen zum liberalen Judentum, ja 
er war ſein mutvollſter Fuͤhrer, ſein eifrigſter Verfechter. In einer Zeit, 
wo nach voruͤbergehendem Aufſchwung eine Periode des Niederganges 
eintrat und andere die Fahne des Liberalismus ſinken ließen, da ergriff er 
dieſe Fahne und hat ſie ruhmvoll von Kampf zu Kampf und von Sieg zu 
Sieg getragen. Aber nicht aus Eigennutz, noch aus Ehrbegier, ſondern 
aus Begeiſterung fuͤr die liberale Idee! Die Ehrlichkeit ſeiner Über— 
zeugung und die Lauterkeit ſeiner Geſinnung hat niemand, auch der ſchaͤrfſte 
ſachliche Gegner nicht, zu bezweifeln gewagt. Aber ſein Liberalismus war 
kein negierender, ſondern ein poſitiv ſchoͤpferiſcher. Darum hat er die 
Herzen entflammt, die Geiſter mit fortgeriſſen und der liberalen Sache 
neue zahlreiche Kaͤmpfer gewonnen. Jener Aufruf in einer juͤdiſchen 
Wochenſchrift, durch den er zu den Waffen rief, war eine ſittliche Tat, und 
die Organiſation der großen „Vereinigung fuͤr das liberale Judentum in 
Deutſchland“ der Erfolg davon. 

Dieſen Mut und dieſe Ehrlichkeit der religioͤſen Überzeugung hat 
er aber auch in unſerer Gemeinde keineswegs verleugnet. 

Vielmehr iſt er fuͤr ihre Entwicklung im liberalen Sinne mit dem 
ganzen Feuer ſeiner Beredtſamkeit, mit der ſittlichen Kraft ſeiner Perſoͤn— 
lichkeit eingetreten. Und obwohl auch in unſerem Gemeinweſen wie faſt 
uͤberall verſchiedene Richtungen vertreten ſind, dem ſittlichen Ernſt ſeines 
Wollens, der Uneigennuͤtzigkeit ſeines Strebens zollten alle ihre Anerken— 
nung und Hochachtung. Aber auch uͤber unſeren Kreis hinaus hat er 
religioͤſe Anfragen, die von den verſchiedenſten Teilen unſeres Vater— 
landes aus dem bedraͤngten Gewiſſen von Amtsgenoſſen und Gemeinden 
an ihn gerichtet wurden, mit Freimut und klarem, uͤberzeugendem Urteil 
beantwortet und entſchieden. Denn „auf der Warte ſtand er beſtaͤndig, 
und auf ſeinem Poſten verharrte er getreu allezeit!“ 

M. A.! Sonſt pflegen ausgeſprochene Parteimaͤnner Andersge— 
finnten gegenüber von ſchroffer Form zu fein; in dem Verewigten aber ver— 
band ſich mit aller Entſchiedenheit des Standpunktes eine Milde und 
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Verſoͤhnlichkeit des Weſens, die ihm die Herzen aller ge- 
wann, ſo daß auch der ſchaͤrfſte Gegner dem Zauber ſeiner Perſoͤnlichkeit 
ſich nicht entziehen konnte. Wie war er bemuͤht, jedem Gerechtigkeit wider— 
fahren zu laſſen! Welche Abgeklaͤrtheit und Beſonnenheit in der Beur— 
teilung von Perſonen und Dingen! Iſt es daher verwunderlich, daß, wo 
immer in Gemeinden oder bei Berufsgenoſſen Diſſonanzen entſtanden, er 
als Schiedsrichter und Friedensſtifter angerufen wurde? Seinem ſtrengen 
Gerechtigkeitsſinn, ſeinem mild ausgleichenden Weſen iſt es faſt ſtets ge— 
lungen, eine beide Teile in gleicher Weiſe befriedigende Entſcheidung her— 
beizufuͤhren. 

Und vollends in unſerer Gemeinde, wie hat er da durch ſeine 
Herzensguͤte die Gemuͤter an ſich gefeſſelt! Er genoß eine Liebe, wie ſie 
fuͤr einen Fuͤhrer mit ſo ausgeſprochener Eigenart faſt beiſpiellos daſteht. 

Es gibt auch nicht einen, den er als Feind zuruͤcklaͤßt, ſondern alle 
wetteiferten in der Verehrung zu ihm, ihrem treuen Freund und Berater. 
Geriet irgend jemand in Not oder Bedraͤngnis, ſo war er mit ſeinem er— 
munternden Wort oder ſeiner hilfreichen Tat ſchnell zur Stelle. Selbſt in 
ſeiner Abweſenheit nahm er an allen Vorgaͤngen und Geſchicken, die ſeine 
Gemeindemitglieder betrafen, regſten Anteil und bekundete einem jeden in 
Freud und Leid ſein innigſtes Mitgefuͤhl. Denn auch hier machte er zur 
Wahrheit das Wort: „Auf der Warte ſtand ich beſtaͤndig, und auf 
meinem Poſten verharrte ich allezeit!“ — 

Aber ach, ſo ſehr ließen wir von unſerem eigenen Schmerz uns 
uͤbermannen, daß wir daruͤber beinahe den euren, verehrte Leidtragende, 
uͤberſehen haͤtten. O, zuͤrnet nicht, daß wir erſt jetzt ihm gerecht zu werden 
ſuchen. Wir wiſſen wohl, was fuͤr ein trauliches Heim ihr dem Verklaͤrten 
bereitet habt, wie hier die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft, hier die Voraus— 
ſetzung fuͤr ſein Schaffen und Wirken lag. Wem es jemals vergoͤnnt ge— 
weſen, in eurem Kreiſe zu weilen, der fuͤhlte ſich erhoben von der innigen 
Harmonie, die hier alle Familienglieder in gleicher Weiſe umſchloß, von 
dem Wetteifer, der alle fuͤr wiſſenſchaftliche oder ſozialethiſche Zwecke be— 
ſeelte. Und vollends begluͤckt war, wer Zeuge ſein durfte der geradezu 
idealen Ehegemeinſchaft, die hier ein gleichgeſinntes Paar mehr als 4 Jahr— 
zehnte bis zum Tode getreu verbunden hielt, ſowie der Ehrfurcht, mit der 
die Kinder zu ihrem Vater, dem Familienoberhaupte, emporblickten. 
Welch gegenſeitiges Geben und Nehmen, welch traulicher Gedankenaus— 
tauſch! Und was er euch geweſen und ihr ihm verdankt, das brauchen 
wir in dieſer Abſchiedsſtunde euch nicht erſt auseinanderzuſetzen. Das wißt 
ihr beſſer, als ein anderer es ſchildern koͤnnte. Was er euch geweſen, ihr 
habt es ihm bekundet in ſeinem Leben und bei ſeinem Sterben, indem ihr 
noch die letzten Tage ſeines Daſeins ihm zu den, nach ſeinem eigenen Ge— 
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ſtaͤndnis, ſchoͤnſten und gluͤcklichſten ſeines Lebens gemacht habt. Ja, 
heil euch, daß euch dies vergoͤnnt geweſen! Wahrlich, wo ſolcher Abſchied 
beſchieden, da verliert der Tod feinen Stachel, der Schmerz ſeine Bitter— 
keit, und euch und uns alle richtet der Gedanke auf, daß an ihm, dem 
Teuren, zur Wahrheit wird und Geltung behaͤlt der Ausſpruch der Schrift: 
„Die Weiſen werden leuchten wie des Himmels Glanz und die, welche viele 
zur Gerechtigkeit geleitet, wie die Sterne fuͤr und fuͤr!“ 

Du aber, Verklaͤrter, der du zum letzten Male und entſeelt an dieſer 
Staͤtte weileſt, wo dein beredtes Wort die Herzen der Hoͤrer begeiſterte, 
die Matten ſtaͤrkte, die Kummerbeladenen aufrichtete und die Schwanfen- 
den mit fortriß, „erhebe“, ſo rufen wir mit dem Prophetenabſchnitt des 
naͤchſten Sabbats dir zu (Jeſ. 49, 18) „deine Augen und ſieh, wie ſie alle 
ſich verſammeln und zu dir kommen,“ um für alles, was fie von dir emp⸗ 
fangen haben, den Tribut aufrichtiger Dankbarkeit dir zu entrichten. 

Dir ward das ſchoͤnſte Los zuteil, das Menſchen erſehnen koͤnnen, 
ein gluͤckliches, reichgeſegnetes Leben und ein ſeliges, ſanftes Ende. 

Moͤge aus der beſſeren Welt, in die du eingegangen, dein erhabe— 
ner Geiſt uns hier umſchweben, dein milder Blick uns freundlich gruͤßen 
und ermuntern, wann immer wir deines Zuſpruches und deiner Ermunte- 
rung beduͤrfen. 

Und die Worte, mit denen du ſo viele in ihrem Leid getroͤſtet, wir 
wollen ſie nunmehr uns ſelbſt zu eigen machen und durch ſie Troſt und 
Aufrichtung zu gewinnen ſuchen in unſerem Schmerz und in unſerer 
Trauer: Jgd d y νν pο⁰ m j m „Der Herr hat gegeben, der Herr 
hat genommen, der Name des Herrn ſei geprieſen!“ Geprieſen in Freud 
und Leid, geprieſen von nun an bis in Ewigkeit! 8 


Amen! 


Zum [yftematifchen Religionsunterricht 


an höheren Schulen. 
Von Rabbiner Dr. M. Joſeph, Stolp i. P. 


Wenn wir vom Unterricht im Hebraͤiſchen abſehen, dann iſt es 
wohl mit keinem Fache des juͤdiſchen Religionsunterrichts ſo ſchlimm be— 
ſtellt wie mit dem ſyſtematiſchen Religionsunterricht. Wir uͤberſchaͤtzen 
die Wichtigkeit dieſes Lehrgegenſtandes nicht. Wir meinen, daß man uͤber 
die Notwendigkeit desſelben an Volks- und Religionsſchulen vielleicht ver— 
ſchiedener Anſicht ſein kann, an hoͤheren Schulen aber iſt er ſicher unent— 
behrlich. Wir ſehen ganz von der ſelbſtverſtaͤndlichen paͤdagogiſchen For— 
derung ab, daß der Gebildete eine ihm einleuchtende, klare, moͤglichſt ge— 
ſchloſſene Vorſtellung von ſeiner Religion haben muß, wenn ſie ſich ihm 
als praktiſche Fuͤhrerin im Leben bewaͤhren und wirkſam erweiſen ſoll. 
Wir erinnern nur daran, daß in dem Kampf um die Weltanſchauung, der 
in unſeren Tagen ſo heftig wie nur je entbrannt iſt, der gebildete Jude 
religioͤs nur dann wird beſtehen koͤnnen, wenn er im Religionsunterricht 
nicht nur warme Antriebe zur praktiſchen Betaͤtigung im Dienſte des 
Judentums erfahren, ſondern auch Stellung, Wert und Wahrheit ſeiner 
Religion durch zuſammenhaͤngende und allſeitige Betrachtung richtig und 
in uͤberzeugender Weiſe erfaßt haben wird. Das aber kann nur ein 
recht gegebener ſyſtematiſcher Religionsunterricht auf der Oberſtufe der 
hoͤheren Schulen leiſten. 

Ein recht gegebener, ſagten wir. Aber da liegt eben die Schwierig— 
keit. Es fehlt hier ganz und gar an geeigneten Lehrbuͤchern. Dieſer 
Mangel wird wohl allgemein ſchmerzlich empfunden, und in dem letzten 
Jahrzehnt iſt hier und da der Verſuch gemacht worden, die beſtehende 
Luͤcke auszufuͤllen. Wir beabſichtigen nicht, in eine Kritik dieſer Verſuche 
einzutreten, zumal ſie nicht den Anſpruch erheben, den Anforderungen eines 
im wirklichen Sinne ſyſtematiſchen Lehrbuchs, oder doch nicht für die 
Oberſtufe, zu genügen. Nur das „Lehrbuch der iſraelitiſchen Religion fuͤr 
die oberen Klaſſen der Mittelſchulen“ von Dr. Heinrich Groß, weiland 
Rabbiner in Augsburg, erhebt, wie ſein Titel zeigt, dieſen Anſpruch, wir 
duͤrfen es aber wohl als ziemlich allgemein zugeſtanden anſehen, daß die— 
ſes Buch, unbeſchadet der Gelehrſamkeit ſeines Verfaſſers, ſchon wegen 
der mit dem heutigen Kulturbewußtſein wenig ausgeglichenen Grund— 
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anſchauungen, den berechtigten Wuͤnſchen der meiften Rabbiner und Lehrer 
nicht entſpricht. Die Abſicht dieſer Zeilen iſt ausſchließlich, hier nur in 
aller Kuͤrze ein Bild davon zu entwerfen, wie wir uns ein ſolches Lehrbuch 
denken. Wir bemerken, daß dieſes zunaͤchſt dem Unterricht in der Se— 
kunda und Prima der Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen, 
und erſt in zweiter Reihe dem in der oberſten Klaſſe der Realſchulen und 
Lyzeen zugrunde gelegt werden ſoll. 

Die Darbietungen des Lehrbuchs muͤſſen mit dem Kulturbewußt⸗ 
ſein unſerer Zeit im Einklang ſtehen, ſie duͤrfen gegen die Ergebniſſe der 
modernen Wiſſenſchaft nicht verſtoßen, muͤſſen alſo das Bild, wie es hier 
von Welt, Geſchichte und Leben gezeichnet wird, gelten laſſen. Dieſen 
Ergebniſſen der Wiſſenſchaft mit dem gern gegebenen Hinweis auf den viel— 
fach hypothetiſchen Charakter wiſſenſchaftlicher Aufſtellungen zu begegnen, 
iſt ebenſo ſchaͤdlich wie vergeblich. Ein Religionslehrer, der wirklich und 
dauernd aufbauend wirken will, wird dieſen ganz mit Unrecht konſervativ 
genannten Zug entſchieden verleugnen. Er wird es verſchmaͤhen, ein 
Kartenhaus aufzurichten, das bei dem leiſeſten freien Luftzug draußen 
elend zuſammenſtuͤrzt. Hat das Judentum in der Weite ſeiner Grund— 
anſchauungen wirklich die große Biegſamkeit und Entwicklungsfaͤhigkeit, 
die man ihm nachruͤhmt, hat es infolgedeſſen hochentwickelte Kulturen 
wiederholt ungefaͤhrdet durchſchreiten und mit ihnen ſich auseinander- 
ſetzen koͤnnen, dann muß es ihm auch gelingen, auf richtiger Baſis mit dem 
modernen Kulturbewußtſein fertig zu werden. Jede Gewaltſamkeit die— 
ſem letzteren gegenuͤber kann nur von Schaden ſein, fuͤr den Lehrer, und 
dadurch auch fuͤr den Schuͤler. Denn nur eine Lehrerperſoͤnlichkeit, in 
der die von verſchiedenen Seiten andringenden und aufgenommenen Kul- 
turelemente ausgeglichen und zu einer inneren Einheit verſchmolzen ſind, 
kann einen wirklichen Einfluß auf den Schuͤler ausuͤben. 

Mit der eben beſprochenen Forderung, die ja auch von anderer 
Seite ſchon haͤufig geſtellt worden iſt, haͤngt eine zweite ſehr eng zu— 
ſammen. Mit dem Hinweis auf Belegſtellen in der Bibel und im uͤbrigen 
juͤdiſchen Schrifttum darf das Lehrbuch fuͤr die Oberſtufe hoͤherer Schu— 
len die im Namen des Judentums verkuͤndeten Lehren nicht begruͤndet 
und alſo damit ſeine Aufgabe nicht erfuͤllt glauben. Dieſer Standpunkt 
kann nur ſo lange feſtgehalten werden, wie wir den Begriff der Offen— 
barung in der herkoͤmmlichen Faſſung zugrunde legen. Sobald wir aber 
aufhoͤren, von einer einmaligen und definitiven Offenbarung zu ſprechen, 
ſobald wir an ihre Stelle eine allmaͤhliche und im Verlauf der Menſchheits— 
geſchichte fortſchreitende ſetzen, haben wir es nicht mehr mit geoffen— 
barten Wahrheiten von abſoluter, ſondern nur relativer Geltung zu tun, 
die ſpaͤter uͤberholt ſein koͤnnen. Wir haben alſo ſtets noch den Nachweis 
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zu fuͤhren, ob und inwiefern dies bei den Grundanſchauungen und den 
einzelnen Saͤtzen und Lehren des Judentums nicht der Fall iſt. In dieſe 
Notwendigkeit ſehen wir uns ſchon dem ſpaͤter auftretenden Chrifientum 
und Slam gegenüber verſetzt, und die moderne Kultur, die doch nicht 
nur zerſtoͤrend und aufloͤſend wirkt, ſondern auch vielfach von ſtarken 
religioͤſen Antrieben und Sehnſuͤchten beherrſcht iſt und mit ganzer Kraft 
nach einer befriedigenden Weltanſchauung ringt, fordert von uns erſt 
recht eine ernſte Auseinanderſetzung zwiſchen ihr und dem Judentum. 
Natuͤrlich wird es ſich hier nicht immer um ein Beweiſen handeln, am 
wenigſten gerade bei grundlegenden religioͤſen Anſchauungen. Aber da 
muß denn eben die höhere innere Berechtigung des eingenommenen Stand— 
punkts nachgewieſen und dargelegt werden. 

Wenn das Lehrbuch die Forderung, ſeine Saͤtze, natuͤrlich in aller 
Kuͤrze, zu begruͤnden, durchzufuͤhren ſuchen wird, dann wird ſich alsbald 
die weitere Forderung fuͤhlbar machen, ſeinen Standpunkt eindeutig dar— 
zulegen. Selbſtverſtaͤndlich muß alle Polemik nach Moͤglichkeit ferngehal— 
ten werden, und abweichende Auffaſſungen des Judentums im ganzen und 
im einzelnen ſollen mit der gebuͤhrenden Achtung behandelt werden. So 
iſt ja ſchon dort zu verfahren, wo andere Religionen beurteilt werden 
muͤſſen. Es geht aber nicht an, gerade an entſcheidenden Stellen vieldeu— 
tige Wendungen und dehnbare Begriffe zu gebrauchen. Die friedliche und 
verſoͤhnliche Abſicht und die Ruͤckſicht auf die Einheit des Judentums iſt 
hier im Grunde doch wohl weniger maßgebend, als der Wunſch, dem 
Buche den Weg in moͤglichſt weite Kreiſe zu oͤffnen. Allein mit einem 
Buche, das allen dienen will, iſt in der Regel niemandem gedient. Nur 
wenn ein beſtimmter Standpunkt mit Klarheit, Feſtigkeit und Waͤrme 
durchgefuͤhrt iſt, wird ſich das Lehrbuch in der Hand des Lehrers und 
Schuͤlers als nuͤtzlich bewaͤhren. Es muß eben jede religioͤſe Richtung im 
Judentum ſich ein ihrer Auffaſſung gemaͤßes Lehrbuch ſchaffen. 

Der Wunſch, moͤglichſt vielen Standpunkten gerecht zu werden, ver— 
leitet ſehr leicht auch zu einer unvollſtaͤndigen Darſtellung und Behandlung 
des Gegenftandes.*) Ein Lehrbuch für ſyſtematiſchen Religionsunterricht 
aber muß nach Vollſtaͤndigkeit ſtreben, nicht nur, weil es ſonſt nicht wirk— 
lich ſyſtematiſch verfuͤhre, ſondern auch, weil, natürlich aus den ſchon 

» erwähnten Ruͤckſichten, der Schüler ſonſt kein zutreffendes Bild von dem 
hiſtoriſchen Judentum erhaͤlt und auch davon nicht, wo und warum wir 
einen von dem traditionellen in mancher Hinſicht abweichenden Standpunkt 
vertreten. So iſt es alſo entſchieden zu verurteilen, wenn eine kurze Dar— 


) Beiläufig bemerkt, trifft dies bei dem Lehrbuch von Groß, das freilich einen 
konſervativen Standpunkt vertritt, nicht zu. 
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legung der uͤberkommenen Auffaſſung von Offenbarung und Tradition 
fehlt, und nicht minder entſchieden, wenn man aus allerlei mehr oder 
weniger fadenſcheinigen Gruͤnden das ſogenannte Zeremonialgeſetz aus 
der ſyſtematiſchen Religionslehre ausſchaltet, um dann den Sabbath, die 
Feſttage und vielleicht noch ein paar andere Inſtitutionen durch eine 
Hintertuͤr wieder hereinzulaſſen. Daß hier nicht ganz geringe Schwierig. 
keiten vorliegen, ſoll nicht geleugnet werden. Sie laſſen ſich aber bei 
einigem Takt leidlich uͤberwinden, und im uͤbrigen gilt gerade hier, daß 
ein ſyſtematiſches Lehrbuch fuͤr alle religioͤſen Richtungen eben nicht ge— 
ſchrieben werden kann. 

Wir möchten an dieſer Stelle nun aber noch ganz beſonders darauf 
hinweiſen, daß die Forderung der Vollſtaͤndigkeit nicht mißverſtanden wer— 
den darf. Das Lehrbuch muß ſeinen Gegenſtand wohl logiſch aufbauen, 
es muß eine aus dem Charakter des Judentums geborene und durch ihn 
bedingte, zuſammenhaͤngende, das Weſentliche erſchoͤpfende Darlegung der 
juͤdiſchen Religion bieten. Nicht aber darf das Lehrbuch aus einer end— 
loſen Reihe logiſch auseinander folgender Saͤtze und ermuͤdender Begriffs— 
definitionen beſtehen. Denn das wäre allerdings, wie ſchon oͤfters dar— 
gelegt worden iſt, ſo ungefaͤhr der Weg, den ſyſtematiſchen Religions— 
unterricht ebenſo unfruchtbar wie langweilig zu geſtalten. Ja, ſelbſt das 
iſt ſchon von Übel, wenn man etwa die Eigenſchaften Gottes gewiſſenhaft 
definieren und in ein logiſches Verhältnis zueinander bringen wollte. 
Das Richtige iſt hier vielmehr, die Auffaſſung von Gott, wie ſie fuͤr das 
Judentum charakteriſtiſch iſt, in den Mittelpunkt zu ruͤcken, aus hiftori- 
ſchem, pſychologiſchem, ethiſchem und wiſſenſchaftlichem Standpunkt zu 
beleuchten und durch Vergleichung mit anderen, beſonders den naͤher ver— 
wandten Religionen, dem Schuͤler zu einem feſten, innerlich angeeigneten 
Beſitz zu machen. Ebenſo wenig braucht die Sittenlehre alle Tugenden 
und Laſter in ermuͤdender Breite zu entwickeln oder gar ſaͤmtliche Mittel 
aufzuzaͤhlen, durch die dieſe oder jene Tugend erworben wird, und alle 
Gefahren, durch die ſie in ihrem Beſtand bedroht werden kann. Es wird 
ſich auch hier vielmehr im weſentlichen um eine Darlegung, Charakteriſtik, 
und Wuͤrdigung der religioͤs-ethiſchen Grundauffaſſung des Judentums 
handeln und um eine Entwicklung derſelben in den großen und kultur— 
geſchichtlich wichtigen Zuͤgen, aus denen ſich die Einzelheiten fuͤr reifere 
Schuͤler, mit denen wir es auf der Oberſtufe der hoͤheren Schulen ja zu 
tun haben, ganz von ſelbſt ergeben. 

In der Forderung der Vollſtaͤndigkeit, wie wir ſie verſtehen, iſt 
auch ausgeſprochen, daß uͤberall, ſelbſtverſtaͤndlich in gedraͤngter Kuͤrze, 
die hiſtoriſchen Grundlagen angegeben ſein muͤſſen, auf denen ſich das 
Lehrgebaͤude erhebt. So z. B. bei der Behandlung der Offenbarung, der 
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Tradition, der meſſianiſchen Idee, wo auch die mit dieſer loſer zuſammen— 
hängenden Vorſtellungen von den „letzten Dingen“ nicht uͤbergangen wer— 
den dürfen, bei der Behandlung der Unſterblichkeit, gewiſſer ſozialerhiſcher 
Anſchauungen und Einrichtungen und in der Entwicklung des Kultus, des 
Gottesdienſtes und der verſchiedenen Zeremonialgeſetze. Der Schüler und 
die Schuͤlerin, die einſt zu den gebildeten Kreiſen gehoͤren werden, ſollen 
nicht nur wiſſen, wie das Judentum beſchaffen iſt, das für jie Geltung 
haben und nach dem ſie ihr Leben geſtalten ſollen: ſie muͤſſen auch wiſſen, 
wie ſich das gegenwaͤrtige Judentum auf dem vergangenen aufbaut, ſie 
muͤſſen die hiſtoriſchen Grundlagen ihrer Religion kennen. Dies iſt erſtens 
darum nötig, weil ihre eigne, ſelbſtaͤndige Urteilsfaͤhigkeit entwickelt werden 
muß. Denn ſie vor allen werden, da das Judentum ein Prieſterregiment 
nicht kennt, ſondern nur ein ſolches der religioͤſen Sachverſtaͤndigen, zu— 
ſammen mit den Theologen berufen ſein, die kuͤnftige Entwicklung unſerer 
Gemeinden zu beſtimmen. Weiter aber iſt die Kenntnis der Grundlagen 
des Judentums und feiner hiſtoriſchen Geſtalt den Schülern und Schuͤle— 
rinnen hoͤherer Lehranſtalten auch darum noͤtig, weil das gegenwaͤrtige 
Judentum noch kein fertiges, ſondern erſt ein werdendes iſt. Die Kenntnis 
der hiſtoriſchen Geſtalt der juͤdiſchen Religion, natuͤrlich nicht mit einer in 
alle Einzelheiten eindringenden Genauigkeit, ſondern mit ein paar charakte— 
riſtiſchen Strichen, muß daher durchaus als unerlaͤßlich erſcheinen. End— 
lich iſt das Verſchweigen von Dingen, die dem heutigen Bewußtſein als 
ſehr antiquiert erſcheinen, hoͤchſt bedenklich. Wir fuͤllen doch mit unſerm 
Standpunkt nicht die ganze Breite des heutigen Judentums, wir leben auch 
nicht abgeſchloſſen von unſrer nichtjuͤdiſchen Umgebung. Die Schuͤler er— 
fahren da nebenher und ſpaͤter, teils aus dem Leben, teils aus Buͤchern, 
manches, was Zweifel an der Objektivitaͤt des ihnen dargeſtellten Juden— 
tums zu wecken vermag. Daß ihnen dieſe Dinge dann, zumal wenn ſie 
ihnen von nichtjuͤdiſcher Seite nahegebracht werden, in einem weniger guͤn— 
ſtigen Lichte erſcheinen werden, z. B. die minutioͤſe Ausbildung des Zere— 
monialgeſetzes und die mit dieſem vielfach verbundene juriſtiſche Kaſuiſtik, 
das braucht wohl nicht erſt ausfuͤhrlich dargetan zu werden. Wenn da— 
gegen der juͤdiſche Religionslehrer dieſe Dinge behandelt, dann hat er es 
in der Hand, auf die hiſtoriſchen, pſychologiſchen und ethiſchen Grundlagen 
hinzuweiſen, aus denen ſolche Erſcheinungen erwachſen find, und es dürfte 
ihm nicht ſchwer werden, zu zeigen, welch ein hoher religioͤs-ſittlicher Ernſt, 
welche peinliche Gewiſſenhaftigkeit auch in ihnen noch ſich offenbart. 

Wir muͤſſen nun aber noch einige Punkte zur Sprache bringen, die 
uns bisher im juͤdiſchen Religionsunterricht teilweiſe oder ganz vernach— 
laͤſſigt zu werden ſcheinen und die in einem Lehrbuch für ſyſtematiſchen 
Religionsunterricht ihre volle Beruͤckſichtigung heiſchen. Es handelt ſich 
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hier um Elemente des ſyſtematiſchen Unterrichts, die nach unſerer Erfah— 
rung ganz beſonders geeignet ſind, dieſen Unterricht anregend und eben 
dadurch auch fruchtbar zu geſtalten. Ob etwas eine lebendige Wirkung 
auf den Zoͤgling ausuͤbt, das haͤngt wahrlich nicht zuletzt von der Staͤrke, 
Lebhaftigkeit und Waͤrme des Gefuͤhls ab, mit der er die vorgetragenen 
Lehren aufnimmt, ganz allgemein geſprochen, von dem unmillfürlichen 
Intereſſe, das der dargebotene Bildungsſtoff ihm abnoͤtigt. Lehrbuͤcher 
koͤnnen natuͤrlich nicht ſpannend wie Romane geſchrieben ſein. Allein 
wenn ſie in Form und Methode nur korrekt ſind und im Stoff nur nach 
Vollſtaͤndigkeit ſtreben, dann werden ſie, die ja dem Unterricht als Leit— 
faden dienen ſollen, es gerade an dem fehlen laſſen, worauf es, beſonders 
im Religionsunterricht, vor allem ankommt, an dem innerlichen Erfaßt⸗ 
ſein des Zoͤglings von dem dargebotenen Stoff. 

Wir denken hier zunaͤchſt an die Beruͤckſichtigung des pſycholo— 
giſchen Elements. Die religioͤſen und moraliſchen Erſcheinungen muͤſſen 
auf ihre pſychologiſche Wurzel zuruͤckgefuͤhrt werden. Der genetiſche Ge— 
ſichtspunkt muß, ſo oft ſich dazu Gelegenheit bietet, Anwendung finden. 
Dadurch wird mancherlei Nutzen geſtiftet werden. Zunaͤchſt wird dadurch 
allen albernen, flach aufklaͤreriſchen Anſchauungen uͤber die Entſtehung 
der Religion und jeder radikalen Kritik der geltenden ſittlichen Normen 
am wirkſamſten entgegengetreten. Wie noͤtig letzteres iſt, weiß jeder, der 
mit den Kulturſtroͤmungen der Gegenwart auch nur einigermaßen vertraut 
iſt, und was die Entſtehung der Religion betrifft, ſo iſt die Neigung, ſie 
rationaliſtiſch zu erklaͤren, in halbgebildeten Kreiſen noch immer nicht ganz 
ausgerottet. Noch weniger aber als die Überwindung dieſer rationa- 
liſtiſchen Neigung will vielen nur an der Naturwiſſenſchaft geſchulten 
Geiſtern gelingen, zu erkennen, daß der Menſch und die Menſchheit, um zu 
leben, die Religion fo nötig brauchen wie das tägliche Brot. Die natür- 
lichen Wurzeln der Religion muͤſſen daher aufgedeckt, und ihr ebenſo natuͤr— 
liches ſtufenweiſe fortſchreitendes Wachstum muß gezeigt werden. Das 
Lehrbuch muß alſo vom Urſprung und der Entwicklung der Religion über- 
haupt handeln, und es wird einen kurzen Abriß der allgemeinen Religions— 
geſchichte bringen. Es wird auch den Urſprung und die Entwicklung der 
juͤdiſchen Religion in kurzen Zuͤgen darlegen muͤſſen. Aus dem gleichen 
Geſichtspunkt werden einzelne Themata, wie z. B. der Unſterblichkeits— 
glaube, die meſſianiſche Idee in ihrer doppelten Geſtalt und das Zere— 
monialgeſetz, alles natuͤrlich und letzteres insbeſondere mit der weiſen Be— 
ſchraͤnkung auf das notwendigſte, behandelt werden. Es wird endlich 
auch gezeigt werden muͤſſen, wie auf einer beſtimmten Stufe der Kultur- 
entwicklung das religioͤſe mit dem ſittlichen Bewußtſein zuſammenwaͤchſt, 
wie dieſe Vereinigung bei den iſraelitiſchen Propheten ihren klaſſiſchen 
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Ausdruck findet und von den drei monotheiſtiſchen Religionen trotz mandıer- 
lei Abartungen und temporaͤrer Entartungen grundſaͤtzlich feſtgehalten 
wird. Dies alles natuͤrlich in einer Form, die der Bildungsſtufe, von der 
wir ſprechen, angemeſſen iſt. Von nicht zu unterſchaͤtzender Bedeutung 
wird es auch ſein, daß durch die geforderte Betrachtungsweiſe zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft eine Bruͤcke geſchlagen wird, durch die der 
Wiſſenſchaft in der Beurteilung der religioͤſen Erſcheinungen ſoweit ihr 
Recht wird, wie fie es zweifelsohne beanſpruchen darf. Das religiöje Be— 
wußtſein muß, unbeſchadet ſeiner Souveraͤnitaͤt auf ſeinem ureignen Ge— 
biete, nach jeder Richtung in das moderne Kulturbewußtſein eingebaut 
ſein, ſonſt wird es ſich nicht behaupten koͤnnen. Der Schuͤler darf nie die 
Empfindung haben, daß im Religionsunterricht etwas den übrigen ihm 
zugefuͤhrten Bildungselementen Fremdes ihm eingepflanzt werden joll. 
Die innigſte wechſelſeitige Durchdringung alles Bildungsſtoffes wird, 
auch wo fie nicht reſtlos gelingen mag, immerdar das Ideal bleiben muͤſſen. 

Ein zweiter Geſichtspunkt, der in dem Lehrbuch, noch mehr freilich 
in dem muͤndlichen Vortrag des Lehrers, gebuͤhrende Beruͤckſichtigung 
heiſcht, iſt die Behandlung des Lehrſtoffes, die wir die religionsverglei— 
chende nennen moͤchten. Jede Sache wird erſt durch Vergleichung mit 
abweichenden oder gar gegenſaͤtzlichen Erſcheinungen in ihrer charakte— 
riſtiſchen Beſonderheit vollkommen klar. Auch die genauere Wertung der 
juͤdiſchen Religion haͤngt von einer ſolchen Vergleichung ab. Naturgemaͤß 
wird hier die Vergleichung mit der chriſtlichen Religion am naͤchſten liegen. 
Aber auch andere Religionen, beſtehende und nicht mehr beſtehende, muͤſſen 
herangezogen werden. In umfaſſender Weiſe bietet ſich hierzu Gelegen— 
heit, wenn das Weſen der juͤdiſchen Religion im allgemeinen eroͤrtert wird, 
wo zunaͤchſt die hauptſaͤchlichſten charakteriſtiſchen Unterſchiede zwiſchen 
dem Judentum und den anderen Religionen klargeſtellt werden muͤſſen. 
Aber die Vergleichung darf auch bei der Eroͤrterung der einzelnen Themen 
nicht ausſetzen und muß hier auch ſpeziellere und feinere Unterſchiede be— 
ruͤhren. So bei der Entwicklung der univerſaliſtiſch-meſſianiſchen Idee, 
der Unſterblichkeitslehre, der ſittlichen Prinzipien, der Lehre von der Ver— 
ſoͤhnung u. ſ. f. Eine ſolche auch die Einzelheiten beruͤckſichtigende Ver— 
gleichung wird außer den ſchon hervorgehobenen Vorteilen nicht zuletzt 


auch den bieten, daß Lebendigkeit und Bewegung in den Unterricht kommt 


und durch die vielſeitige, intereſſante und auch ſchon vom reinen Bildungs— 
ſtandpunkt aus hoͤchſt nuͤtzliche Orientierung der Eifer und die Lernbegier 
des Schuͤlers geweckt und andauernd unterhalten wird. 

Demſelben Zweck endlich wie die religionsvergleichende wird die 
allgemeine religions-, ſitten- und kulturgeſchichtliche Orientierung dienen. 
Den Hauptanlaß hierzu bietet natuͤrlich die Eroͤrterung des Urſprungs und 
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der Entwicklung der Religion, wo gezeigt wird, welchen Platz das Juden⸗ 
tum im Stufengang der religionsgeſchichtlichen Entwicklung einnimmt. 
Weitere Anlaͤſſe bieten die Lehre von dem einen, heiligen und alliebenden 
Gott, die Charakteriſtik der juͤdiſchen Sittenlehre und viele Einzelheiten der 
Sittenlehre und des Zeremonialgeſetzes. Wir erinnern nur an die ſoziale 
Agrargeſetzgebung der Bibel, den Schutz des Schwachen und Bedruͤckten, 
das Gebot der Feindesliebe, die Fremdengeſetzgebung, die Stellung zur 
Sklaverei, den Kampf gegen Zauberei, Menſchenopfer und die Inſtitution 
des Sabbats. Gerade dieſe ſpezielleren Anlaͤſſe duͤrfen im ſyſtematiſchen 
Unterricht nicht uͤbergangen werden. Große zuſammenfaſſende Geſichts— 
punkte wirken in der Regel nur dann nachdruͤcklich, wenn ſie den Schluß 
mehr konkreter, ins einzelne gehender Eroͤrterungen bilden oder durch ſolche 
illuſtriert werden. Der kulturgeſchichtliche Einfluß des Judentums hat 
nicht nur Staͤrke und Tiefe, ſondern auch Breite, und erſt das eine mit 
dem andern gibt ein vollkommenes Bild von der hiſtoriſchen Bedeutung 
der juͤdiſchen Religion. 

Und nun noch ein kurzes Wort über Form und Stil. Ein Lehr- 
buch iſt kein Leſebuch. Ein Leſebuch wird natuͤrlich leichter und mit mehr 
Annehmlichkeit geleſen, aber es wird auch aͤrmer an Stoff, von einer 
weniger ſtrengen Logik in der Gedankenentwicklung ſein. Wahrſcheinlich 
wird auch der Autor der Verſuchung, oͤfters im Superlativ zu reden und 
in ſchoͤnen Redewendungen zu ſchwelgen, nicht ganz entgehen. Ein Lehrbuch 
aber muß unbedingt von allem, was an die Phraſe erinnert, freibleiben, — 
nota bene, es ſchadet auch bei andern Buͤchern nichts — aus einem Lehr— 
buch ſoll der Schuͤler, wenn er den Stoff ſich ordentlich angeeignet hat, 
auch reichen Ertrag gewinnen, nicht nur ein paar Ideen, die er in mehr 
oder weniger gruͤndlich verdautem Zuſtande mit ſich herumtraͤgt. Ein 
Leſebuch iſt auch keine ganz angemeſſene praktiſche Unterlage fuͤr den 
ſyſtematiſchen Unterricht, weil in ihm die Gliederung des Stoffes nicht 
uͤberſichtlich genug iſt, und eine ſolche fuͤr die allmaͤhliche Bewaͤltigung von 
aufeinanderfolgenden Teilaufgaben auch auf der Oberſtufe der hoͤheren 
Schulen kaum zu entbehren iſt, in jedem Falle wuͤnſchenswert erſcheint. 
Es iſt ja darum noch nicht noͤtig, daß dem Verfaſſer eines ſyſtematiſchen 
Lehrbuchs von der Art, wie es hier gefordert wird, das buͤrgerliche Geſetz— 
buch oder irgend ein andrer paragraphierter Coder als Vorbild und Muſter 
vorſchwebt. 

Ein brauchbares Lehrbuch für den ſyſtematiſchen Religionsunter— 
richt an hoͤheren Schulen iſt eine unabweisliche Forderung des Tages. 
Moͤge uns ein ſolches bald beſchert werden! 


4 
“ 


Die Geneſis im bibliſchen Ankangsunterricht. 


Von Rabbiner Dr. Martin Salomonski in Frankfurt a. Oder. 


Es iſt keine leichte Aufgabe, das Kind von ſechs Jahren in den 
bibliſchen Anfangsunterricht einzufuͤhren, denn ſein dem geordneten Erfaſſen 
noch wenig zugewandter Sinn und die Fremdartigkeit des Stoffes im Rah— 
men der ſonſtigen Schularbeit erſchweren die erfolgreiche Darbietung jehr. 
Die bei der Einuͤbung der erſten Kuͤnſte des Schreibleſens und Rechnens 
gluͤcklich angewandte Methode, faſt im Spiel den kleinen Zoͤgling zur Nach— 
ahmung anzuregen, ſcheidet bei einem Gegenſtand aus, der ſofort viel 
mehr als die mechaniſche Wiedergabe einzelner Fertigkeiten beanſprucht 
und die Erſchließung des Gemuͤtes, eigenes Urteil und langſame Entwick— 
lung des Gottesbegriffes anſtrebt. Nicht gemindert werden dieſe Schwie— 
rigkeiten durch das notwendige Zerſtoͤrungswerk, welches den Religions— 
unterricht in hoͤherem Maße als bei den erwaͤhnten Anfangsgruͤnden be— 
gleiten muß. Hinderlicher als alle mitgebrachten Buchſtaben- und Ziffern— 
kenntniſſe ſind jene dem Kinde aufgedrungenen Glaubensvorſtellungen, 
deren Kern, halb ſchwarzer Mann, halb Großvater, nur ganz allmaͤhlich 
in der Phantaſie gewandelt werden kann und lange noch verwirrend den 
Ertrag der Lehrtaͤtigkeit gefaͤhrdet. So darf nur mit den beſcheidenſten 
Vorausſetzungen gerechnet werden, der Kreis des Gegebenen iſt recht eng, 
und bei der Inangriffnahme des Gebietes gilt es Vorſicht zu uͤben. 

Eine abſtrakte Darſtellung kommt nicht in Frage, ſondern nur 
Einkleidung in verſtaͤndlicher und anheimelnder Form. Es muß an Dinge 
angeknuͤpft werden, die Seele und Leben ſo nahe liegen, daß das Kind mit 
willigem Schritt den Wegen des Lehrers folgt und uͤberall Vertrautes und 
Liebes wiederfindet. Aus aller Verlegenheit und Not hilft hier das erſte 


Bibelbuch. Der Lehrer verzichte angeſichts des in der Geneſis gebotenen 


unuͤbertrefflichen Materials auf eigene oder gewaͤhlte Stoffe, die auch 
bei groͤßtem, auf die Zuſammenſtellung verwandten Fleiß und Geſchick 
immer Stuͤckwerk ſind. Die bibliſche Erzaͤhlung dagegen iſt nicht nur aus 
einem Guſſe, ſondern gibt den Hintergrund des Familienlebens, das doch 
des Kindes Heimat iſt; ſie oͤffnet das Verſtaͤndnis fuͤr den Begriff der 
haͤuslichen Tradition, weil alles ſich klar und deutlich entwickelt, und bietet 
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neben dieſen aͤußeren Vorzuͤgen ſo viel Heiliges, Waͤrmendes und N 
volles, daß ihr Vorrang feſtſteht. 

Freilich iſt nicht die ganze Geneſis fuͤr die Seele und das Ver— 
ſtaͤndnis des Kindes gleichmaͤßig geeignet. Wenig oder gar nicht kommen 
die Teile in Betracht, die weit ausholender Erklaͤrung bedürfen oder die 
vorhandene Begriffswelt ſtoͤren. Darum iſt es unklug, von der Schoͤp— 
fung des Himmels, der Erde, der Tiere und der Menſchen zu reden. Denn 
ſofort entſteht das gefuͤrchtete ſchwarze Loch in den kleinen Seelen. Die 
Schuͤler hoͤren nur noch, aber ſehen nichts mehr. Sie koͤnnen ſich nicht 
klar machen, daß irgend etwas nicht da war, und ſind nicht ſo gedrillt, 
daß ſie wie die Erwachſenen zu Hilfsvorſtellungen greifen. 

Der Suͤndenfall mag ja als warnendes Beiſpiel für den Ungehor— 
ſam eher in Frage kommen, zumal das redende Tier dem Kinde aus dem 
Maͤrchen bekannt iſt. Mißlich bleibt aber die Verſtoßung des Menſchen 
aus dem Paradieſe und die Einſetzung der Arbeit als Strafe. Will man 
ſich hiermit nicht abfinden, ſondern ſie als Segen hinſtellen, ſo erfordert 
das eine langwierige Auseinanderſetzung. Ahnliche Bedenken beſtehen 
fuͤr die Erzaͤhlung des Brudermordes. Der Lehrer muß zur Verurteilung 
des Neides greifen, um die Verwerfung von Kains Opfer zu erklaͤren. 
Er uͤberzeugt aber damit das Kind ebenſo wenig wie den erbitterten Kain. 
Da nun alles mit einem ſchrillen Mißklang endet, werden die ſeeliſch 
Entwickelten von Entſetzen gepackt, die anderen bleiben ſtumpf, gleichguͤltig; 
allen aber iſt das Ausbleiben der Vergeltung unerklaͤrlich, da man mit 
der Unentbehrlichkeit von Kains Perſon fuͤr das Menſchengeſchlecht nicht 
wird beginnen wollen. 

Die Sintflut weckt lediglich den Sinn fuͤr das Groteske. Das 
Waſſer in den Straßen, zum Dachfirſt der Haͤuſer ſteigend, beluſtigt die 
Kleinen außerordentlich. Das Vergnuͤgen erklimmt den Hoͤhepunkt, wenn 
der „Dampfer Arche“ — Segelſchiffe bewundert das Kind nicht mehr — 
die Tiere an Bord nimmt, und als wichtigſter Fahrgaſt der Affe Begeiſte— 
rung hervorruft, ſo daß der Lehrer, wenn er ſich unterfaͤngt, ihn zu unter⸗ 
ſchlagen, von ſeinen entruͤſteten Zoͤglingen nachdruͤcklich erinnert wird. 
Auch ſonſt ſagt dieſe Erzaͤhlung den Kindern wenig und traͤgt zur reli— 
gioͤſen Belehrung oder Erbauung nicht bei. Es kann ja nicht dargelegt 
werden, warum Gott die Menſchen vernichtet, und vor allem kann nicht 
bewieſen werden, daß die große Flut ſie gebeſſert hat. Woher der Regen— 
bogen ſtammt, begehrt das Kind nicht zu wiſſen, und auch der Flug der 
Taube rettet das Ganze nicht. 

Voͤllig abzuraten iſt von der Erwaͤhnung des babyloniſchen Turm— 
baues. Daß alle Menſchen zuſammen wohnen, finden die Kinder ſehr 
nett; der Einſturz des Turmes, den man unbedingt zum Beſten geben 


— 143 — 


muͤßte, hinterläßt nur ein gewaltiges Gepolter, aber erreicht wird damit 
nichts. Die Kleinen haben wenig Sinn fuͤr die Groͤße und Siedelungs— 
bedeutung der Erde, noch fuͤr Entfernungen oder Maße. Viertauſend 
Meter Waſſerhoͤhe oder vierzig ſind ihnen eines, und zwiſchen Frankreich, 
Kanaan und Agypten iſt kein anderer Unterſchied als der des Namens- 
Der letzte Mangel wird aber zum Vorzug, weil er es dem Lehrer erſpart, 
die Schilderung eines fremden Landes und ſeiner alten Sitten zu geben— 
Er moͤge vielmehr alles im Gewande der Heimat vorfuͤhren und lediglich 
hervortretende Einzelheiten wie die Wuͤſte und das Kamel kurz beſprechen, 
noch beſſer natuͤrlich im Bilde geben. Es iſt kein Ungluͤck, wenn er im 
übrigen kleine Anderungen des lokalen oder hiſtoriſchen Kolorits zum 
Nutzen fuͤr das Ganze vornimmt, die Quelle zum verdeckten Ziehbrunnen, 
das Zelt zum Haus, den „bunten Rock“ zum Anzug macht. Auch daß 
Elieſer Rebekka eine goldene Uhr neben dem Armband uͤberreicht, waͤre 
kaum zu tadeln, ebenſo Joſephs Verkauf nach Muͤnzen deutſcher Waͤhrung. 
Zwanzig Mark oder die immer noch im Volksmunde uͤblichen Taler be— 
deuten dem Kinde wirklich mehr als Silberlinge oder Silberſtuͤcke. Man 
unterſchaͤtze den Wert ſolcher kleinen Zuͤge nicht und ſei uͤberzeugt, daß ſie 
oft ganz außerordentlich die Lebenswahrheit erhoͤhen und dem Kinde die 
ſogenannte „Echtheit des Stoffes“ vermitteln. Wenn Jakob annimmt, 
ein Loͤwe habe feinen Sohn zerriſſen, jo jagt das mehr als ein „wildes 
Tier“. Joſeph als „Reichskanzler“ von Agypten lebt; als zweiter Mann 
im Reiche, dem nur die Krone fehlt, bleibt er ein Raͤtſel. 

Darum muß man noch nicht ſo weit gehen, mit Telephon und Zei— 
tung zu operieren, wie man das auch hoͤrt. Es wird ſicherlich noch eine 
Zeit kommen, wo auch dieſe Dinge des taͤglichen Lebens zwanglos ihren 
Einzug in den Anfangsunterricht halten, heute aber find fie nicht not— 
wendig. Hier iſt wohl auch Gelegenheit, das Alter der bibliſchen Helden 
einer aͤhnlichen Modulation zu empfehlen. Es iſt nicht gut getan, zu ver— 
raten, daß Abraham beim Zug nach Kanaan fuͤnfundſiebenzig Jahre alt 
war, denn damit ſtempeln wir ihn zum hilfloſen Greiſe. Das Kind ſtellt 
ſich ihn und Sara ſo alt wie ſeine Eltern vor und faßt Lot als Knaben 
auf. Ehe man nun zu dem ungeſchickten Ausweg ſchreitet, die Jahre zu 
halben zu kuͤrzen, weiche man von den Zahlenangaben der Bibel ab, wo es 
notwendig erſcheint, zumal ſie ſelbſt es nicht ſo genau nimmt. So iſt es 
unerlaͤßlich, Iſaak bei ſeinem Wege zum Moria als Knaben vorzufuͤhren 
und ſpaͤter Benjamin in Agypten. Ale Schönheit und Poeſie fliehen ja 
dahin, wenn man aus ihnen oder Ephraim und Manaſſe baͤrtige Maͤnner 
machen wollte. Auch Joſeph erſcheine im erſten Unterricht juͤnger, denn 
der Siebzehnjaͤhrige iſt fuͤr das eben ſchulpflichtig gewordene Kind ein 
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Großer, und fein Flehen und Weinen erſcheint dann befremdend, fein Ge— 
ſchick nicht mehr ſo grauſam. 

All dieſe Beiſpiele formaler Anderungen ſind aus der Patri 
geſchichte gewaͤhlt, die — von wenigen noch notwendigen Ausſcheidungen 
abgeſehen — das rechte Feld des Anfangsunterrichtes iſt. Es iſt klar, daß 
die ergreifende Tamarepiſode, deren Studium übrigens für die Charakte⸗ 
riſtik des ſpaͤteren Juda wichtigſte Aufſchluͤſſe gibt, wegfallen muß; ebenſo 
uͤberfluͤſſig ſind Lots Toͤchter, Dina und Jakobs Nebenfrauen, kurz das 
meiſte eindeutig Sexuelle. Potiphars Frau hingegen, deren Erwaͤhnung 
fuͤr das Verſtaͤndnis der Joſephsgeſchichte notwendig iſt, werde ein dem 
Kinde verſtaͤndliches Laſter zugeſchrieben, z. B. Verleitung zum Diebſtahl. 
Unbedenklich moͤge man Punkte wie die Verkuͤndigung der Geburt Iſaaks 
in den Hintergrund treten laſſen, denn fuͤr das Kind kommt es bei dieſer 
Erzaͤhlung auf Abrahams Gaſtfreundſchaft gegen Unbekannte und ſein 
Gebet fuͤr die Suͤnder an. — Daß Gott und ſeine Begleitung auf Erden 
fluͤgellos und ſchlicht menſchlich zu ſchildern ſind, wird wohl ſelbſtverſtaͤnd— 
lich ſein und ſei nur in Nachbarſchaft der geſtreiften Korrekturvorſchlaͤge 
erwaͤhnt. 

Die danach in Betracht kommenden Patriarchengeſchichten der 
Geneſis folgen am einfachſten dem Leben Abrahams, Jakobs und Joſephs. 
Bei Abraham iſt im Fortlauf aller Erzaͤhlungen die Erwaͤhlung durch ſeine 
Tugenden zu rechtfertigen. Das Kind lerne ihn kennen als Lots Vormund 
und Erzieher, als Feind des Streites und uneigennuͤtzigen Helfer, als 
Mann des Gottvertrauens, gaſtlichen Wirt und barmherzigen Fuͤrſprecher, 
als treuſorgenden Vater. Was bei dieſer Fuͤlle der Vorzuͤge ſein Bild zu 
Unrecht truͤben koͤnnte, bedarf in der Darbietung beſonderer Aufmerkſam— 
keit. Hagars Verſtoßung muß als Folge der Polygamie hingeſtellt wer— 
den; dann erſcheint Abrahams Maßregel gemildert und tut dem Kinde, 
das an ſeinem Helden haͤngt, nicht mehr ſo weh. 

So ſchafft der Lehrer gleich Zuſammenhaͤnge und Verweiſungen, 
die das eigene Denken der Zoͤglinge anregen. Er laſſe den Schuͤler das 
naͤmliche Motiv des haͤuslichen Unfriedens — mutatis mutandis — in 
Jakobs Ehe finden und wirke auch minder wichtige Bilder ineinander: 
den Brunnen der Rebekka und der Rahel, die Traͤume Jakobs und Joſephs, 
der aͤgyptiſchen Hofbeamten und Pharaos, die Toten in der Hoͤhle Mach— 
pela, die Gaſtfreundſchaft Abrahams und Lots. Noch erfolgreicher ſind 
Hinweiſe auf Vergehen und Strafe, Suͤnde und Suͤhne. Jakobs Betrug 
wird durch Labans Liſt geahndet, Simeons Suͤnde, der in Rubens Ab— 
weſenheit als zweitaͤlteſter den Verkauf Joſephs zulaͤßt, durch ſeine Haft 
in Agypten. Juda macht ſeine Tuͤcke gegen Joſeph durch ſein treues und 
mutiges Eintreten fuͤr Benjamin wieder gut. An ſolche Verbindungen 
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knuͤpfen die Kinder ihre Betrachtungen, das ift etwas nach ihrem Herzen, 
hier werden fie froh und dankbar, ſcharfſinnige Pſychologen, die auch ver— 
borgene Schönheiten aufſpuͤren. Beſonders nachhaltig werden natuͤrlich 
diejenigen Erzaͤhlungen wirken, die an Erlebniſſe und Braͤuche anknuͤpfen, 
Neigung oder Sehnſucht beruͤhren. Die Brautwerbung Elieſers, Leas 
Hochzeit, Jakob als Koch oder „Kraftmenſch“, Eſau als Jaͤger, Joſephs 
Erhoͤhung, das Geld in den Saͤcken, der ſilberne Becher. Jedes dieſer ge— 
nannten Stichworte genuͤgt, um das Ganze feſtzuhalten und muͤheloſe Re— 
kapitulation zu ermoͤglichen. 

Dieſe kleinen Lockſpeiſen erleichtern die Darſtellung der Jakobs— 
und Joſephsgeſchichte unendlich und ſichern auch bei den ganz Kleinen gar 
guten Ertrag. Bei der Behandlung von Jakobs Leben ſchildere der Lehrer 
zunaͤchſt das Haus Iſaaks, meſſe aber dem um das Linſengericht erwachſe— 
nen Streit ſeiner Soͤhne wenig Bedeutung bei. Fuͤr Erſtgeburtsrechte 
haben die Kinder naͤmlich wenig Verſtaͤndnis; wenn man ihnen aber den 
Vorrang Eſaus an der Hand unſerer Thronfolgegeſetze klargelegt, dann zeigt 
ihr Gerechtigkeitsgefuͤhl, wie das jedes Unparteiiſchen Teilnahme fuͤr dieſen. 
Daraus erhellt, daß Jakobs Betrug durch nichts beſchoͤnigt werden darf, 
und Eſau ſowohl bei ſeinem Schmerz um den verlorenen Segen als auch 
ſpaͤter bei der Verſoͤhnung mit Jakob als edler Charakter erſcheinen muß. 
Ferner darf dem Kinde durchaus nicht der Zweifel kommen, als gaͤbe es 
ſeitens der Eltern auch nur den Schein einer Bevorzugung, denn das ver— 
giftet ſeine Seele. Rebekka und Iſaak, zumal aber ſpaͤter Jakob lieben 
alle ihre Kinder gleichmaͤßig. Jakobs beſonderes Bedachtnehmen auf 
Joſeph und Benjamin werde mit dem Tode ihrer Mutter Rahel erklaͤrt, 
die der Vater erſetzen will. In aͤhnlicher Deutung iſt dem Joſeph der 
„bunte Rock“ noͤtig; ſein altes Gewand war ſchlecht, und er mußte nach 
dem praktiſchen Brauch kinderreicher Familien oft die Kleider eines aͤlteren 
Bruders auftragen. Man beweiſe ausdruͤcklich an Jakobs Trauer um 
Simeon, daß er keine Bevorzugung kennt, und warte mit der Erklaͤrung 
des Segens bis zu Jakobs Tod, weil da die gerechte Liebe des Vaters beim 
Abſchied von ſeinen Kindern ſich untruͤglich offenbart. 

Man ſchildere alſo Jakob als Mann der „Entwicklung“ und zeige 
den Kindern an ihm und ſpaͤter an ſeinem Sohne Juda, wie Gott der 
Wandel des Boͤſen zum Guten gefaͤllt. Wo das Gegenteil ſich ergeben 
muͤßte, wie bei Ruben, da weiche der Lehrer vorſichtig aus. Sehr erziehe— 
riſch iſt die Schilderung von Jakobs treuem Fleiß und ſeiner Knechtarbeit. 
Hier gibt es dann wieder eine Ruͤckerinnerung an Elieſer und bei der 
Joſephsgeſchichte den Vergleich der dreizehn Dienſt- und Gefaͤngnisjahre 
des Sohnes mit der ſchweren Fronzeit des Vaters. Die Ueberzeugung, daß 
Arbeit ganz beſonders von Gott belohnt wird, ſei uͤberhaupt ein wichtiges 
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Ergebnis des Unterrichts. Wenn jo Jakob als Mann der Arbeit und des 
Leidens alt geworden iſt, dann erſteht er vor den Kindern als echter 
Patriarch. Es iſt ihm nichts in den Schoß gefallen, aber Gott gab ihm 
wie jedem Menſchen Zeit und Kraft, ſeine Aufgabe zu vollenden. Der 
feſte Glaube, daß Gottes gnadenvolles Walten keinem Menſchen fehlt, 
erwachſe aus der Joſephsgeſchichte. Sie iſt der Gipfelpunkt der Geneſis 
und das Hochziel des bibliſchen Anfangsunterrichtes. 

Mit Joſeph identifiziert ſich das Kind; wie er moͤchte es leben und 
leiden und zur Hoͤhe ſteigen, allen Menſchen wohltun. So beachte man 
denn in dieſer Darſtellung auch die kleinſten Zuͤge, und ſie werden dem 
Lehrer und Schuͤler ſich als die bedeutſamſten erweiſen. Der Unter— 
richtende ſchildere den vertraͤumten, unſchuldigen Knaben, umgarnt von 
Bosheit, als Opfer feiner Brüder, verfolgt von Argliſt und Undankbar⸗ 
keit, aber von Gott gerettet und erhoben ob ſeiner Tugend, kindlichen Liebe 
und Froͤmmigkeit. Man zeige, wie Schlichtheit und aufrechtes Weſen, 
Gradheit und wahre Vornehmheit, Guͤte und weicher Sinn ſich vereinigen, 
und gebe ſo dem Kinde die Formel an die Hand, die bei Gott und Menſchen 
beliebt macht. Joſephs Seelenadel erfuͤlle die ihm gewidmeten Stunden 
und webe zum erſten Male das Band inniger Gemeinſchaft zwiſchen Zoͤg— 
lingen und Lehrer. Nirgends wird dieſer ſich mehr belohnt fuͤhlen, als 
wenn er die Schuͤler unter heiligem Schweigen und in tiefer Ergriffen— 
heit in die Bruͤderſzenen, das Erkennen und Wiederſehen von Vater und 
Sohn einfuͤhrt. Ohne ruͤhrſeliges Gebahren glaͤnzen hier die Augen der 
Kinder von edlen Traͤnen und wandeln das Schulzimmer zum Heiligtum. 

Wird die Aufgabe ſo erfaßt, dann iſt es eigentlich uͤberfluͤſſig, Ein— 
zelheiten dem Lehrer an die Hand zu geben. Er weiß, daß er Benjamin 
als verjüngtes Abbild feines Bruders in Leben und Leiden zu ſchildern 
hat. Er wird herausheben, daß Joſeph in manchen Andeutungen, ſei es 
durch Fragen nach der Heimat und dem Vater, ſei es durch die Rang— 
ordnung bei der Tafel, ſich den Bruͤdern offenbaren will, daß die ganze 
Pruͤfung keine Haͤrte, ſondern Liebe durchwaltet, und daß er unter der Laſt 
der Selbſtuͤberwindung und Verſtellung mehr leidet als die Bruͤder. 

Nicht ſelten wird es geſchehen, daß die Kinder, in dieſer Weiſe 
angeregt, das Muͤhen des Lehrers aufs ſchoͤnſte lohnen und tief durchdachte 
Einwuͤrfe bringen; fragen, warum die Bruͤder Joſeph nicht erkannt haben 
— hier iſt die Antwort: ſeine Veraͤnderung durch Bart, Tracht und Sprache 
— oder vielleicht die Quinteſſenz der Geſchichte ziehen mit der Vornahme, 
den Eltern ſpaͤter alle Liebe zu vergelten und mit den Geſchwiſtern ſtets 
in Frieden und Freundſchaft zu leben. Sie werden vielleicht auch fuͤhlen, 
welche Empfindung die Gewohnheitsluͤge der Bruͤder, daß Joſeph tot ſei, 
bei dieſem ausloͤſen muß. 
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Mit dem Abſchluß der Joſephsgeſchichte ift das Material für den 
bibliſchen Anfangsunterricht erſchoͤpft. Die aͤgyptiſche Knechtſchaft und 
die Befreiung des Volkes Iſrael durch Moſe ſtellen an das Kind hoͤhere 
Anſpruͤche. Darum wird fuͤr das erſte Schuljahr die Patriarchengeſchichte 
ſehr zu empfehlen ſein und einen ſoliden Grundſtein im Aufbau des reli— 
gioͤſen Lebens bilden. Mit Liebe wird der Schuͤler bei ſpaͤteren, ſtreng 
methodischen Beſprechungen im Geſchichtsunterricht oder beim Bibelleſen, 
gewiß auch uͤber die Schulzeit hinaus, zu dieſem Stoff zuruͤckkehren und 
immer klarer erkennen, daß ein Bild und Vorbild echten, wahren Lebens 
ihm hier naͤher gebracht wurde, Zuſpruch und Ermunterung gewaͤhrend, 
die Goethe in ſeinem „Schatzgraͤber“ empfiehlt: 


„Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung.“ 
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Peſſimiſtiſche Gedanken in Talmud 
und Midrald). 
Von Rabb. Dr. J. Guͤnzig, Loſchitz. 


Es iſt ſchon vielfach darauf hingewieſen worden, daß die alten 
Hebraͤer vorzugsweiſe einer optimiſtiſchen Weltanſchauung gehuldigt und 
die Pein der Welt mit fluͤchtigen Wallungen zu uͤberwinden geſucht 
haben. In den aͤlteſten Teilen der Bibel kommt der Optimismus zum 
vollſten Ausdruck und ſchon im Buche der Geneſis wird der „beſten aller 
Welten“ gehuldigt. Der lebensfrohe Hebraͤer ſehnte ſich nicht buddhiſtiſch 
nach dem Tode oder Nichtſein (Nirvana), er empfand im Gegenteil ein 
„horor nihili“; ihm war „Leben“ ſynonym mit „gut“ und „Segen“, „Tod“ 
identiſch mit „Übel“ und „Fluch“. Darum wird in der Geneſis wie an 
zahlreichen Stellen der heiligen Schrift der Tod als Fluch und Strafe 
eingefuͤhrt. 

Ganz anders hingegen geſtaltete ſich die Stimmung unter den 
Juden in der letzten Periode des zweiten Tempels. An die Stelle der 
gottfreudigen Subjectivitaͤt des alten Hebraismus iſt ein graͤmlicher, ver— 
bitterter Peſſimismus getreten, der alle Bluͤten des Lebens knickt, in jedem 
Werk nur das Vergehen, in der ganzen Schoͤpfung nur ein eitles Spiel 
ſieht. Waͤhrend daher auch der Optimismus mancher juͤdiſchen Gelehrten 
in der Vollkommenheit weniger einzelner Teile die anbetungswuͤrdige 
Pracht und Schoͤnheit des Ganzen ſich abſpiegeln ſieht und im Kosmos ein 
zweckmaͤßig geordnetes Ganze, in Gott den unſichtbaren Lenker dieſes 
Ganzen und in ſeinem Erziehungsplan die Harmonie zwiſchen Natur und 
Sittengeſetz als oberſtes Poſtulat erblicken will, uͤberſieht der juͤdiſche 
Peſſimismus die Anmaßung und vernunftloſe Begierde der Menſchen, welche 
immer mehr Beduͤrfniſſe haben, als Mittel zur Befriedigung derſelben 
vorhanden ſind. Auch auf den rabbiniſchen Geiſt, wie auf jeden erfah— 
rungsreich und eindringlich Denkenden, hat die Kurzlebigkeit und Hinfaͤllig— 
keit des Menſchen, haben die unſaͤglichen Leiden und Qualen des Lebens, 
die Stoͤrungen und Zerſtoͤrungen alles Endlichen als ſchwere Probleme 
und herbe Laſt gedruͤckt. Und dieſe melancholiſche Stimmung gelangt in 
unzähligen Stellen der Talmude und Midraſchim, in Spruͤchen, Sentenzen, 


* 
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Legenden und Parabeln zum Ausdruck, von denen wir im Folgenden eine 
kleine Ausleſe liefern wollen. 

Schon im erſten Teile der Miſchnah, im Tractate „Aboth“, finden 
wir eine Reihe von Sittenſpruͤchen und Lebensregeln, die dem Peſſimis— 
mus bruͤderlich die Hand reichen: 

Rabbi ſagte: „Beachte drei Dinge und du verfaͤllſt nicht in Sünde! 
Denke an das, was uͤber dir iſt: ein Auge, das alles ſieht; ein Ohr, das 
alles hört und daß alle deine Taten verzeichnet werden. Ahnlich jagt 
auch Akabja daſelbſt: „Beachte drei Dinge, dann kommſt du nicht in 
die Hand der Suͤnde: Wiſſe, woher du gekommen, und wohin du gehſt, 
und vor wem du dereinſt dich verteidigen und Rechenſchaft ablegen mußt.“) 


Rabbi Elieſer ſagte vom Menſchen, daß er in all ſeinem Tun und 
Wirken gezwungen und unſelbſtaͤndig ſei: „Gegen deinen Willen biſt du 
geſchaffen, gegen deinen Willen lebſt du und gegen deinen Willen 
ſtirbſt du.“) 

Rabbi Akiba pflegte zu ſagen: Alles iſt auf Buͤrgſchaft ge— 
geben und ein Netz iſt ausgebreitet uͤber alles Leben; der Laden iſt offen 
und der Kaufherr leihet, aber das Buch iſt aufgeſchlagen und die Hand 
ſchreibet ein; wer geborgt haben will, der komme und borge; doch die 
Schuldforderer gehen beſtaͤndig an jedem Tage umher und machen ſich 
bezahlt vom Menſchen, bald mit ſeinem Wiſſen, bald ohne ſein Wiſſen, 
und es iſt ihnen bekannt, worauf ſie ſich ſtuͤtzen ...) 

Rabbi Levitas ſagte: Sei gar ſehr demuͤtig, denn was der Sterb— 
lichen harret, iſt die Erdſcholle.“) 

Rabbi Jakob lehrte: Dieſe Welt gleichet einer Vorhalle der kuͤnf— 
tigen Welt; ruͤſte dich in der Vorhalle, daß du wuͤrdig werdeſt, in den 
Palaſt einzutreten. Er lehrte ferner: Die Seligkeit einer Stunde in dem 
kuͤnftigen Leben iſt mehr wert als alle Freuden dieſes Lebens.“ 


1) Aboth 3, 1. Nach einer Bemerkung im jeruſal. Talmud (Sota II, 2) hat 
Akabja ſeine Sentenz dem Verſe in Kohelet (12, 1) 8912 de mon entnommen. In 
dem Worte peng nämlich iſt enthalten: 1. Pn, d. h. gedenke deines Brunnens, 
deiner Entſtehungsquelle (Peg pxp); 2. 793, d. h. gedenke deiner Grube, des dich 
erwartenden Grabes (bin nne nd) und endlich 3. Jg, gedenke deines Schöpfers, 
vor dem du dereinſt über dein Tun und Laſſen Rechenſchaft ablegen mußt (m „d 
pam p jh y nn). Dieſe Stelle (vergl. Kohelet rabba zu dem angeführten 
Verſe) iſt zweifellos die Quelle des bekannten Pijut für en one: Weg nsınn 
eg par n pn 

2) Daſelbſt 4, 29. 

3) Daſelbſt 3, 20. 

) Daſelbſt 4, 4. 

5) Daſelbſt 4, 21— 22. 
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Rabbi Levitas ſagte: Dies ift der Weg zur Wiſſenſchaft: Brot 
mit Salz mußt du eſſen, Waſſer mit Maß trinken, auf der Erde ſchlafen, 
alle Entbehrungen und Kuͤmmerniſſe des Lebens ertragen, dann wird es dir 
wohlergehen!“) 

Hillel ſagte: Wer ſeinen Koͤrper vermehrt, vermehrt Wuͤrmer 
(in ſeinem Leibe) und je mehr Beſitz, deſto mehr Kummer und Sorge.“) 

Rabbi Tarphon lehrte: Der Tag iſt kurz, der Arbeit iſt gar viel, 
die Arbeiter find träge, der Lohn iſt groß und der Hausherr draͤngt.“) 

Dies war die Stimmung, die zur Zeit der Entſtehung der Miſch— 
nah bei einem großen Teile des juͤdiſchen Volkes geherrſcht hatte. Aber 
durch eine Fuͤlle neuer Erſcheinungen, die ſich damals ins Leben rangen 
und die neue Aufregungen und neue Leiden zur Folge hatten, wurde die 
Stimmung noch duͤſterer und finſterer und jeder Sinn fuͤr Luſt und Leben 
gaͤnzlich abgeſtumpft. Die gehaͤuften, taͤglich ſich erneuernden Leiden, 
welche die Schonungsloſigkeit der Roͤmerherrſchaft, die Schamloſigkeit der 
herodianiſchen Fuͤrſten, die Feigheit und Kriecherei der judaͤiſchen Ariſto— 
kratie, die Selbſtentwuͤrdigung der hohen prieſterlichen Familien, die Zwie— 
tracht der Parteien erzeugten, haben eine melancholiſche und lebensſatte 
Stimmung in den Gemuͤtern hervorgerufen und eine Reihe von duͤſteren 
Lebensanſichten zu Tage gefoͤrdert. Dieſe Weltflucht und Lebensverach— 
tung macht ſich beſonders zur Zeit der Anfänge der talmudiſchen Epoche 
geltend und kommt in den Ausſpruͤchen und Lehrmeinungen der verſchiede— 
nen Lehrer vielfach zum Ausdruck. 

Dieſe Gemuͤtsſtimmung macht es zunaͤchſt begreiflich, daß die bei— 
den beruͤhmten Schulen Hillel und Schammai, die ſich ſonſt nur mit 
religioͤſen Fragen beſchaͤftigten, mehrere Jahre uͤber einen Lehrſatz ſtritten, 
der ganz und gar dem Geſetze fern liegt und eher der Phantaſie zu uͤber— 
weiſen waͤre. Er lautet nach der einen Schule: „Es iſt fuͤr den Men— 
ſchen beſſer, daß er geſchaffen iſt, als es waͤre, wenn er gar nicht ge— 
ſchaffen worden“; nach der andern Schule: „Es waͤre beſſer geweſen, 
daß der Menſch nicht geſchaffen worden waͤre, als es iſt, da er geſchaffen 
worden“. Zuletzt wurde in einer Verſammlung daruͤber abgeſtimmt und 
die letztere Faſſung gebilligt, mit dem Zuſatz: „Nun er aber da iſt, ſei 
er ſehr ſorgfaͤltig in ſeinen Handlungen“ ). 

Hieran ſchließt ſich nun eine Reihe von peſſimiſtiſchen Ausſpruͤchen, 
die eine ausgeſprochene Neigung zur Askeſe, zur Abwendung von den 


1) Daſelbſt 6, 4. 
2) Daſelbſt 2, 8. 
3) Daſelbſt 2, 20. 
4) Erubin 13a. 
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natürlichen Lebensgenuͤſſen und zur völligen Verachtung der ſinnlichen Reize 
und weltlichen Freuden zum Inhalt haben. 

So heißt es an mehreren Stellen: Die Leiden dieſer Welt loͤſen 
jede Schuld derſelben und wer von Schmerzen, Kuͤmmerniſſen und Ge— 
fahren grauſamer Verfolgung umringt iſt, der darf der Anwartſchaft auf 
ſelige Freuden der Zukunft ſicher ſein.“) 

In Sanhedrin (40 a) enthaͤlt die Miſchnah die Vorſchrift, daß 
die Richter „wenig eſſen und keinen Wein trinken ſollen den ganzen Tag“, 
wahrſcheinlich, um ſie, die nach Wahrheit ſtrebenden Maͤnner, vor den 
Lockungen, Störungen und Gefahren materieller und ſinnlicher Genüſſe 
zu ſchuͤtzen. 

Siegreich erſcheint immer und zwar an unzaͤhligen Stellen in der 
talmudiſchen Literatur der Gedanke von der Hingebung des Menſchen 
durch das Leiden, durch ausharrende Folgſamkeit und erhabenes Dulden 
in den verſchiedenen Stellungen des Daſeins und in allen Arten des 
Lebens, des Einzelnen ſowohl als auch der Geſamtheit. Nicht bloß zu— 
ſammen leben und wirken ſollen und koͤnnen die Menſchen, ſondern auch 
zuſammen leiden. Nichts haben deshalb die Rabbinen ſo hart verpoͤnt 
als die egoiſtiſche Abſchließung von einem allgemeinen Leide; durch dieſe 
Abſchließung verzichtet man auf den wahren Adel des Menſchen.“) 

In den folgenden Stellen des Talmud und des Midraſch iſt die 
Nichtigkeit und das eitle Streben der Menſchen ſehr trefflich peſſimiſtiſch 
gezeichnet. 

„Die Menſchen gleichen den Graͤſern auf dem Felde; dieſe gruͤnen, 
jene verwelken.“ ) 

„Es ſtirbt kein Menſch, der auch nur die Haͤlfte ſeiner Wuͤnſche 
erfüllt gejehen.“ *) 

„Fluͤchtig iſt des Menſchen Leben, wie der Schatten eines Vogels 
im Fluge.“ ) 

„Das Gluͤck iſt ein Rad, das ſich raſch umſchwingt.“ “) 


1) Siehe Kiduſchin 40 b und Sanhedrin 101a: pmor pan dazu Raſchi pod; 
auch pod pd Berachot 5a, beides ſehr oft im Talmud und Midraſch. 

2) Taanith IIa: Den „dd sw pg jd ie up Span pm OD para 
any U Waun zd e mr bp eee nenn dp gm e ieee ee ede 
Va ona. Nach der Erklärung des Midraſch war es das Verdienſt der Moabitin 
Ruth, ſich nicht von der in Not und Leid befindlichen Noomi getrennt zu haben, um 
deßwillen ſie begnadet wurde, die Ahnin des königlichen Sängers und Stammutter 
des iſraelitiſchen Königshauſes zu werden (o nı). 

3) Sanhedrin 101a: pozu Wm pre Won den „ed pon d v2 

) Daſelbſt und an verſchiedenen Orten: i man n d de h 

5) Bereſchith rabba. 

6) Sabbat p. 151 b. 


— 152 — 


„Der neugeborene Menſch gleichet einem auslaufenden Schiffe, 


der Sterbende einem landenden Schiffe.“ Darauf wird erzaͤhlt: Ein 


Weiſer ſtand einſt im Hafen und ſah zwei Schiffe. Das eine war eben 
von einer weiten Reiſe zuruͤckgekehrt, das andere wollte fuͤr eine weite 
Reiſe unter Segel gehen. Am Ufer ſtand eine große Menſchenmenge. 
Jubelgeſchrei und Segenswuͤnſche begleiteten das abſegelnde Schiff. Das 
angekommene hingegen wurde von niemandem beachtet. Da rief der 
Weiſe aus: Wie verkehrt iſt doch die Welt! Wuͤrde nicht das an— 
gekommene Schiff eher eure Teilnahme verdienen, da es bereits gluͤcklich 
im Hafen eingelaufen iſt? Was weiß man vom abſegelnden? wer kennt 
ſein Schickſal? wer weiß, ob es den Stuͤrmen, die ihm bevorſtehen, wird 
Widerſtand leiſten koͤnnen? So iſt es auch beim Menſchen. Wenn er 
geboren wird, da freut ſich ſeine ganze Umgebung, man veranſtaltet Feſte 
und oft ſpielt auch die Muſik froͤhliche Weiſen. Still und unbegruͤßt da⸗ 
gegen ſcheidet er von dieſer Welt. Sagt nicht der weiſe Koheleth mit 
Recht: „Beſſer iſt der Tag des Todes als der Tag der Geburt?“ ) 

Ein Weiſer ſagt vom erſten Menſchen: „Er hat den Todestag 
wahrgenommen und ſtimmte ein Lied an.“ ) 

In der Bibel des Rabbi Meir fand man folgenden Vers: „Gott 
uͤberſah alles, was er gemacht hatte, und fand es ſehr gut; unter „gut“ 
ſei der Tod gemeint.“) 

Ein anderer ſagt: „Bei ſeiner Geburt ſtreckt der Menſch die Haͤnde 
vor ſich hin, als wollte er ſagen: die ganze Welt gehoͤret mir; bei ſeinem 
Tode laͤßt er ſie haͤngen, als wollte er ſagen: ſiehe, nichts folgt von dieſer 
Welt mir nach.“) 

Bezugnehmend auf den bekannten Vers im Buche Hiob: „Nackt 
kam ich aus meiner Mutter Schoß und ebenſo nackt kehre ich wieder dahin 
zuruͤck“, erzaͤhlt der Talmud folgende Fabel: Ein Fuchs wollte einſt in 
einen Weinberg dringen, aber die hohe Mauer, die den Weinberg umgab, 
verwehrte ihm den Eintritt. Nur ein enges Loch war in der Mauer, 
aber der Fuchs war zu feiſt, um durch dasſelbe ſchluͤpfen zu koͤnnen. Des— 
halb hungerte er ſich drei Tage aus, wodurch er ſo mager wurde, daß er 


1) Schemoth rabba 48. 

2) Berachot 10: ayw "nm nnmn dyg bands, was an das bekannte Lied von 
Logau erinnert: „Die Welt ſei wie ſie will, ſie hab' auch was ſie will, waͤre Sterben 
nicht dabei, ſo gälte ſie nicht viel.“ 

3) zy And Sn nam dey n do d Dino N Sina » Sir 4 ber ınmına 
man nr, was ſoviel jagen will, daß alles Gute, welches Elohim in jeiner Schöpfung 
fo ſehr bewunderte, nur in der Inſtitution des Todes beſtehe, gleich nach dem be- 
kannten Spruche der Stoiker: „Mors homini sumani bonum Diis denegatum“. 

4) Schir Haſchirim rabba 3. 
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mit Leichtigkeit durch das Loch ſchluͤpfen konnte. Nun tat er ſich an den 
Trauben guͤtlich, bis er genug hatte. Sein Baͤuchlein war aber dadurch 
wieder ſo angeſchwollen, daß er nicht herauskonnte. Er mußte wieder 
die Hungerkur durchmachen. Und als er dann wieder das Freie er— 
blickte, rief er: O Weinberg! Wie ſchoͤn biſt du und wie gut ſind deine 
Fruͤchte! Aber mager, wie ich war, ſo kam ich heraus. So iſt auch 
die Welt und der Menſch.“) 

„Wenn der Menſch ſtirbt, begleiten ihn weder Silber noch Gold, 
noch Perlen und Juwelen, ſondern nur ſeine Froͤmmigkeit und guten 
Taten allein.“ Hierauf erzaͤhlt der Midraſch folgendes: Ein Mann hatte 
drei Freunde; den erſten achtete er ſehr gering, den zweiten ſchaͤtzte er 
hoͤher, den dritten aber am meiſten. Eines Tages ließ der Koͤnig ihn 
rufen. Da erſchrak der Mann, denn er hoͤrte, daß er ſich uͤber ſchwere 
Klagen zu verantworten habe. Er ging zum treueſten Freunde und bat, 
er moͤchte ihn zum Koͤnige begleiten und ſein Fuͤrſprecher ſein; doch jener 
weigerte ſich mitzugehen. Er ging zum zweiten und trug ihm dieſelbe 
Bitte vor. Der aber ſagte: Bis zum Palaſte des Koͤnigs will ich dich 
begleiten, weiter nicht. Betruͤbt ging er zum erſten. Aber dieſer er— 
klaͤrte ſich bereit, mit ihm zu gehen und beim Koͤnige fuͤr ihn Fuͤrſprache 
zu halten. Dieſe drei Freunde ſind: Der Reichtum, die Verwandten und 
die guten Taten.?) 

Ein Rabbi erzaͤhlte von einem Diebe, der nachts in einem Palaſte 
einbrach und deſſen Fuß, gefeſſelt vom Anblicke der herrlichen Koſtbar— 
keiten, deſſen Augen im Genuſſe des Anſchauens ſo vieler Edelſteine, die 
Wahl des Gegenſtandes, den er ergreifen ſollte, ſchwer wurde. Endlich 
erblickt der Dieb eine Tuͤr, durch dieſelbe gelangte er jedoch in ein noch 
ſchoͤneres Gemach, deſſen Koſtbarkeiten alle Schaͤtze der Welt zu bergen 
ſchienen. Aber nicht lange weilt der Dieb in den Räumen des Glanzes. 
Er ſtuͤrzt entzuͤckt und unbefriedigt von Gemach zu Gemach und weiß noch 
immer nicht, was er ergreifen ſoll. Da hoͤrt er — laute Schritte. Es iſt 
unterdeſſen Tag geworden, und mit Zuruͤcklaſſung aller Schaͤtze iſt er 
froh, das nackte Leben retten zu koͤnnen. „So iſt der Menſch,“ ſagt der 
Rabbi. „Gott ſchenkt ihm das Leben, er tritt in die Welt, in den 
reichſten, herrlichſten Palaſt. Aber der Menſch ſtuͤrzt von Genuß zu 
Genuß, von Freude zu Freude! Der Beſitz des einen Gutes laͤßt ihn 
ſchon mit Unzufriedenheit das andere begehren. Nie weiß er recht, was er 
greifen und faſſen ſoll fuͤr ſein Leben. Wie der Dieb im Palaſte, ſo wirft 
er die Perlen fort, um nach Diamanten zu jagen. Die Tugend und die 


1) Kohelet rabba 5. 
2) Jalkut Pſalm 839. 
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Gottesfurcht, Gerechtigkeit und Nächftenliebe, Duldung, Wohltun und 
frommer Lebenswandel find weit hinter der Sehnſucht nach vergaͤnglichen 
Guͤtern, den verlockenden, lachenden Freuden des Daſeins. Und waͤh— 
rend der Menſch ſo gierig nacheilt den Genuͤſſen des Lebens, kommt uͤber 
ihn der Tod, wie der Tag uͤber den Dieb im Palaſte, und mit leerer, 
unzufriedener Seele, mit Gram erfuͤllt uͤber die verlorenen Tage und uͤber 
das verlorene Leben tritt er vor ſeinen Schoͤpfer.“ 


Von Alexander dem Mazedonier erzaͤhlt der Talmud, er ſei einſt 
auf ſeinen Zuͤgen zu einer Quelle gekommen, an der er ausruhte und da— 
ſelbſt ſeine Mahlzeit verzehrte. Man brachte ihm geſalzene Fiſche, die er, 
um ſie genießbar zu machen, in die Quelle tauchte. Aber ſiehe, die Fiſche 
erhielten dadurch einen beſonders angenehmen Geruch und uͤberaus feinen 
Geſchmack. Dieſe Quelle, ſprach Alexander, muß aus dem Garten Eden 
kommen. Er beſchloß, ſie bis zu ihrem Urſprung zu verfolgen und gelangte 
endlich wirklich zur Pforte des Paradieſes. „Offnet mir das Tor,“ rief 
er, aber eine Stimme donnerte ihm entgegen: „Das iſt das Tor Gottes, 
durch welches die Gerechten einziehen.“ „Ich bin ein Koͤnig,“ ſprach 
Alexander, „der den ganzen Erdball beherrſcht. Wollt ihr mich nicht ein— 
lafjen, jo gebt mir wenigſtens etwas aus dem Paradieſe.“ Und nun wurde 
ihm ein Menſchenſchaͤdel herausgeworfen. Alexander wollte den Schaͤdel 
abwaͤgen, allein ſonderbar, alles Gold und Silber, das er in die eine 
Wagſchale legte, war leichter als der Schaͤdel in der andern Wagſchale. 
Da fragte er die gelehrten Maͤnner ſeiner Umgebung, was das zu be— 
deuten habe? „In dem Schaͤdel,“ antworteten dieſe, „iſt das Auge aus 
Fleiſch und Blut, das niemals zu ſaͤttigen iſt, ſtreue nur ein wenig Erde 
auf dasſelbe, ſo wird der Schaͤdel leicht werden.“ Er folgte dieſem 
Rate und der Schädel ſtieg in die Höhe auf der Wage.“ 

R. Meir ſprach, als er das Buch Hiob ausgeleſen hatte: Das 
Ende des Menſchen iſt Sterben, das Ende des Viehes iſt Schlachtung. 
Alles geht dem Tode entgegen. — Wohl dem, der im Studium der Gottes— 
lehre aufgewachſen iſt und ſich mit dieſem Studium Mühe gegeben hat; 
der nur tut, was ſeinem Schoͤpfer wohlgefaͤllig iſt, der im Leben einen 
guten Namen hatte und mit einem guten Namen aus der Welt jcheidet.?) 


Eine vorwitzige Frau fragte einſt den Rabbi Samuel ben Chanina, 
womit ſich denn wohl der Schoͤpfer nach den ſechs Schoͤpfungstagen be— 


1) Tamid IV und Bereſchith rabba 33. Was von dem Auge aus dem Para- 
dieſe erzählt wird, erinnert an die Worte der Weiſen im Lande der Hindus: „Nach 
deinem Tode wird nicht mehr Erde übrig bleiben, als was nötig fein wird, deine 
Gebeine zu umſchließen.“ 8 

2) Berachoth 73a. 
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ſchaͤftige? „Mit Leitern, war die ſpoͤttiſche, aber treffliche Antwort, 
„an deren Sproſſen die Menſchen auf- und niederſteigen zu laſſen, zu 
erhöhen und zu erniedrigen.“ “) 

„Die Fuͤße des Menſchen, iſt ein gefluͤgeltes Wort der Talmud— 
lehrer, leiſten Buͤrgſchaft für ihn; fie führen ihn nach dem Orte, wohin 
er verlangt wird (zu liegen): No a pay be wa n man 
“mm pam jn pya d 

Intereſſant iſt die Deutung des Midraſch fuͤr die verſchiedenen 
Benennungen der Geldarten in der hebraͤiſchen Sprache. Sie deuten alle 
auf Wandelbarkeit und Kürze des Beſtandes: DD do np >> 
nm Dun mm ere Dim Dow e man zn an n pe 
‚(enyb Dy in y zo SR MID new nn po 

„Kehre zuruͤck einen Tag vor deinem Tode,“ mahnt der Talmud. 
„Welches aber iſt der Tag,“ fragen die Juͤnger. Und Rabbi Elieſer ant— 
wortete: „Da wir dieſen Tag nicht kennen, daher iſt es ratſam, jeden Tag 
fuͤr den Tag vor dem Tode zu halten, taͤglich an Suͤhne, Reue, Pflicht 
und Gewiſſen zu denken.“) 

Ein Sohn des Rabbi Joſua ben Levi ſtarb und erwachte gleich 
wieder zum Leben. Da fragte ihn der Vater: „Was haſt du in der an— 
dern Welt geſehen?“ „Ich ſah,“ erwiederte der Sohn, „eine verkehrte 
Welt; die hier obenan ſtehen, waren dort tief unten, und die hier die 
letzten ſind, nahmen dort die hoͤchſte Stufe ein.“ „Mein Sohn,“ be— 
merkte der Rabbi, „du haft gerade die rechte Welt geſehen.“ “) 

Nach Beendigung eines Vortrages wurde einſt Hillel von ſeinen 
Schuͤlern gefragt: Was haſt du heute noch zu tun? — Heute, ſprach der 
Lehrer, muß ich in meinem Hauſe einen Gaſt bewirten. — Haſt du denn 
ſo haͤufig Gaͤſte? fragten die Schuͤler wieder. — Iſt denn, verſetzte der 
Weiſe, die vereinſamte Seele nicht ein Gaſt im Koͤrper? Heute iſt ſie 
hier, morgen iſt ſie wieder fort.“) 

Solche und aͤhnliche Gedanken durchziehen wie ein roter Faden 
einen großen Teil der talmudiſchen und midraſchiſchen Literaturwerke, fie 
wurden auch dann weiter bearbeitet, bis ſogar die ſpaͤteren juͤdiſchen 
Lehrer und Religionsphiloſophen, lange nach dem Abſchluß des Talmud, 
ſich ihrer bemaͤchtigten und ſich mit bewundernswerter Klarheit daruͤber 
aͤußerten. 


1) Bamidbar rabba und Midraſch Jelamdenu zu Num. 32: yr zey mrapn 
dy mn dd ar de ne 92 Sana 125 mb mm mo eye d 

2) Bamidbar rabba und Jelamdenu ibidem. 

3) Sabbat 153a; Kohelet rabba 9. 

) Peſachim 50, vergl. Matthäi 19, 30. 

5) Wajikra rabba 34. 
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Fragt man nun, welches waren die Urſachen, wer waren die 
eigentlichen Faktoren, die dem Peſſimismus im Judentum Eingang ver⸗ 
ſchafften, ſo wird man zugeben muͤſſen, daß ſie in den welterſchuͤtternden 
hiſtoriſchen Ereigniſſen dieſes Zeitalters, in den folgenſchweren Kataſtro— 
phen im judaͤiſchen Reiche, nicht aber in den krankhaften Erregbarkeiten 
zerriſſener Naturen oder in den rein ſittlichen Trieben jener Lehrer zu 
ſuchen ſind. Wenn ſich eine ſolche Erſcheinung bei einem Gelehrten 
zeigt, ſo kann ſie entweder pſychologiſch aus ihm ſelbſt, oder als Ergebnis 
des Kampfes zwiſchen dem Einzelwillen und der geſchichtlich gewordenen 
Weltordnung erklaͤrt werden. Anders iſt es, wenn ſie ſich in einem langen 
Zeitraume immer wiederholt. Da kann man nicht von Zufall ſprechen, 
ſondern man muß darin das Zeichen einer Zeitkrankheit erkennen. Und 
das iſt es auch unbedingt. Die Zeit der Entftehung des Talmuds bezeich— 
net einen Zeitraum des wachſenden Peſſimismus, an dem ſich allmaͤhlich 
die Askeſe anſchloß, die ſehr oft ein ekſtaſiſches Verſenken in ein leeres 
Nichts und eine Paſſivitaͤt für jede Entfaltung der Lebenstaͤtigkeit zur 
Folge hatte. 

Und doch, alles in allem: der juͤdiſche Peſſimismus beabſichtigte 
keineswegs den Sinn fuͤr Tugend und Religion oder Weltordnung ab— 
zuſtumpfen. Im Gegenteil. Alle Betrachtungen und Anſchauungen 
juͤdiſcher Peſſimiſten ſchließen mit verſoͤhnenden Worten und mit der Hin— 
weiſung auf eine beſſere, ſittliche Tebensweiſe, welche ſtets als Zielpunkt 
angeſehen wurde. Sehr ſelten hat ſelbſt bei den Asketen der dem Juden— 
tume fremde Gedanke der Verwerflichkeit der Materie uͤberhaupt von 
außen her ſich aufgedraͤngt. Im allgemeinen galt es nur, die Ablenkung 
von hoͤherem Streben durch ſinnliche Reize zu vermeiden; durch Maͤßigkeit 
und ſelbſt Enthaltſamkeit von ſinnlichen Genuͤſſen die innere Freiheit des 
Geiſtes zu ſichern; beſonders auch durch Beduͤrfnisloſigkeit Muße und 
Kraft fuͤr hoͤheres Seelenleben zu gewinnen. 


Die Erinnerung an Agypten. 
Von Rabbiner Dr. J. Taglicht, Wien. 


Mit breiteſter Ausfuͤhrlichkeit, der außerordentlichen Bedeutung 
des Gegenſtandes entſprechend, erzaͤhlt uns die heilige Schrift von dem 
Aufenthalt unſerer Vorfahren in Agypten, von ihren großen Leiden, den 
vielen und langwierigen Verhandlungen mit dem Pharao, den Vorberei— 
tungen zur Befreiung und von der endlichen Erloͤſung. In dieſen Er— 
zaͤhlungen begegnen wir immer wieder dem Satze: „Damit die Agypter 
erkennen, daß ich der Ewige bin.“ Nach der Auffaſſung der alten Bibel— 
erklaͤrer bedeuten dieſe Worte: Gott in ſeiner Allmacht kann auch auf 
einfache Weiſe und viel raſcher die Iſraeliten befreien, aber es muͤſſen 
Zeichen und Wunder geſchehen, damit allen, auch den Agyptern, die Groͤße 
und Macht Gottes offenbar werde. Die Leiden Iſraels wurden verlaͤn— 
gert, damit Agypten zur Erkenntnis komme. Iſrael leidet für 
die Groͤße ſeines Gottes. Wenn wir dieſen der aͤgyptiſchen 
Erloͤſungsgeſchichte zugrunde liegenden Gedanken, naͤmlich das Leiden 
Iſraels fuͤr ſeinen Gott, feſthalten, wird uns ein ſehr bedeutſames und 
vielumſtrittenes Kapitel im Propheten Jeſaja verſtaͤndlich. Dieſes lautet: 

„Siehe, begluͤckt iſt mein Knecht, erhoͤht und erhaben und ſehr hoch 
geſtellt. Wie ſich viele uͤber dich entſetzten, denn entſtellt, unmenſchlich war 
ſein Ausſehen, ſo ſetzt er viele Voͤlker in Bewegung, Koͤnige verſchließen 
ihren Mund vor ihm, denn was ihnen nie erzaͤhlt worden, ſehen ſie, was 
ſie niemals gehoͤrt, gewahren ſie. Wer haͤtte geglaubt, was wir nun hoͤren, 
und der Arm Gottes, an wem haͤtte er ſich offenbart? Er wuchs empor 
wie eine Wurzel aus duͤrrem Boden, er hatte weder Geftalt noch Schöne, 
kein Anſehen, keinen Reiz, verachtet, von Menſchen gemieden, ein Mann 
der Schmerzen, mit Krankheit nur vertraut, gleich einem, der das Antlitz 
verhuͤllen muß, ſo veraͤchtlich war er, fuͤr nichts von uns gehalten. Allein, 
unſere Gebrechen trug er und unſere Qualen duldete er und wir waͤhnten 
ihn geſtraft, gezuͤchtigt, von Gott gepeinigt. Er war verwundet ob unſerer 
Suͤnden, zermalmt ob unſerer Miſſetaten, die Strafe zu unſerem Heile 
traf ihn und durch ſeine Wunden ward uns Heilung. Ja, mehr als ſeine 
Seele gelitten, ſoll er ſchauen, ſich ſaͤttigen. Darum gebe ich ihm ſeinen 
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Anteil unter Großen, und mit den Mächtigen ſoll er Beute teilen, dieweil 


er ſich uͤberliefert hat dem Tode und zu den Verbrechern gezaͤhlt wurde, 


da er die Suͤnden vieler trug und fuͤr Miſſetaͤter gelitten hat.“ 

Es iſt klar, daß hier derſelbe Gedanke, auf den in den einleitenden 
Worten hingewieſen wurde, ausgeſprochen iſt. Der mißhandelte, verachtete 
Knecht Gottes iſt das iſraelitiſche Volk. Dieſes niedergetretene Volk wird 
einſt hoch erhoben. Seine Erhebung iſt eine Kundgebung und der Aus— 
fluß der goͤttlichen Macht. In Ehrfurcht vor dem Gotte, der ſolches 
vollbringt, erſchauern die Voͤlker. Iſrael muß leiden, damit die Menſchheit 
die Allmacht Gottes erkenne, ihn anbete und durch glaͤubigen Sinn und 
ſittlichen Lebenswandel ſeines Schutzes und ſeiner Guͤte wuͤrdig werde. 

Dieſe Stelle im Jeſaja hat jedoch vielfache und tiefſinnige Aus— 
legungen erfahren. Hier ſoll nur eine hervorgehoben werden, die der 
chriſtlichen Theologen. Dieſe ſehen in den Worten des Jeſaja nichts 
anderes als eine Vorausſagung des chriſtlichen Meſſias, des Stifters der 
chriſtlichen Religion. Fuͤr uns iſt nur das von Bedeutung, daß die 
Kirche dieſen Mann von einem juͤdiſchen Propheten vorausſehen und, wie 
es ja in Wirklichkeit war, aus dem Schoße des Judentums hervorgehen 
laͤßt, ihm juͤdiſche Erziehung, juͤdiſches Denken zuſchreibt, ſomit in ſeiner 
Lehre nichts anderes ſieht als die Summe der dem Judentum entlehnten 
Gedanken und Lehrſaͤtze. Sein Bild, wie es in der neuteſtamentlichen Ge— 
ſchichte gezeichnet iſt, traͤgt die Zuͤge, die der Prophet Jeſaja an dem leiden— 
den iſraelitiſchen Volke wahrgenommen und in herzbewegenden Worten 
dargeſtellt hat. 

Tatſaͤchlich haben ſich die Kirchenvater in den erſten Jahrhunderten 
mit der Frage beſchaͤftigt, worin ſich denn das Chriſtentum vom Juden— 
tum, dem es alle Gedanken, Lehren, Feſte, Kultformen entlehnt hat, unter- 
ſcheide? Sie haben nur einen Punkt gefunden. Das Chriſtentum lehre, 
der Meſſias ſei ſchon gekommen, das Judentum erwarte ihn noch. Hier— 
mit war aber beinahe die Exiſtenzberechtigung des Chriſtentums in Frage 
geſtellt. Erſt in ſpaͤter Zeit gelangte man dahin, durch Herabſetzung des 
Judentums das Chriſtentum zu erhoͤhen, dieſes als die hoͤhere, vollkommene, 
umfaſſende Religion zu bezeichnen. In den letzten Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts wurde beſonders emſig daran gearbeitet, dieſer Theſe mit 
einem ungeheuren gelehrten Apparat eine feſte Grundlage zu geben, ſie 
fuͤr alle Zeiten als unumſtoͤßlich hinzuſtellen. Die Theſe lautet: der Gott 
der Bibel iſt ein Gott der Haͤrte, des Eifers, der Rache. Die juͤdiſche 
Religion iſt eng begrenzt, ſie umfaßt nur das kleine auserwaͤhlte Volk, 
iſt aber ſonſt von Menſchenhaß erfuͤllt. Das Chriſtentum iſt die Religion 
der allumfaſſenden Menſchenliebe. | 

Iſt dieſe Darftellung des Judentums wahr? 


r 
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Wenn wir die Bibel aufſchlagen, die meiſterhaft geſchilderten Er— 
eigniſſe in Agypten leſen und uns in den Sinn des aus ihnen hervor— 
gegangenen Peßachfeſtes vertiefen, erhalten wir eine erſchoͤpfende Antwort 
auf unſere Frage. Da vernehmen wir: das Judentum ſieht in Gott den 
guͤtigen, alliebenden Vater, und zwar den Vater aller Menſchen. Das 
Judentum iſt die Religion der Liebe und die Religion der Menſchheit. 

Peßach iſt die Erinnerung an die Befreiung aus Agypten. Nur 
ein freies Volk konnte ein Gottesvolk werden. Agypten wird der Gluͤh— 
ofen genannt, in welchem das iſraelitiſche Volk gelaͤutert, geſtaͤhlt und feſt— 
gehaͤmmert wurde fuͤr die große Aufgabe, die ſeiner harrte. Die große 
Bedeutung Agyptens für den Werdegang des iſraelitiſchen Volkes geht 
ſchon daraus hervor, daß uns auf ſo vielen Blaͤttern der heiligen Schrift 
das Wort „Mizrajim“ begegnet. Immer wieder vernehmen wir die Mah— 
nung: „Gedenke, daß du in Agypten ein Knecht geweſen.“ — Zu welchem 
Zwecke? Was ſoll dieſe Erinnerung in uns bewirken? Jenen Perſer— 
koͤnig, der den Athenern, weil er durch ihre Mithilfe eine demuͤtigende 
Niederlage erlitten hatte, Rache geſchworen, mußte ein Diener dreimal 
taͤglich zurufen: „Herr, gedenke der Athener“, damit ſein Zorn nicht ver— 
rauche. Soll die Erinnerung an die Erniedrigung und Schmach in Agyp— 
ten dasſelbe bei uns bewirken, ſoll es unſern Haß und unſer Rachegeluͤſte 
wachhalten? 

Hier erhebt ſich das Judentum uͤber das Heidentum. Hier gelangt 
ſeine hoͤhere, ideale Anſchauung gegenuͤber der der andern Voͤlker zu vollem 
Ausdruck. Die Erinnerung an Agypten ſollte nur die Gefuͤhle der Demut, 
der Guͤte, der Menſchenfreundlichkeit, der Liebe ausloͤſen, zu heiligem Leben 
und ſittlichem Tun uns fuͤhren. Das Peßachfeſt hatte niemals den Cha— 
rakter einer Siegesfeier, niemals war die Überhebung des Siegers damit 
beabſichtigt. Wir werden weniger an den Sieg erinnert als daran, daß 
wir Knechte geweſen. Die wichtigſten religioͤſen Gedanken, die Vor— 
ſchriften uͤber Redlichkeit und Rechtlichkeit, uͤber Guͤte und Milde, uͤber 
Erbarmen und Heiligkeit der Geſinnung ſind mit dieſer Erinnerung 
verknuͤpft. 

Und da ſprechen unſere Gegner von dem juͤdiſchen Gott als von 
dem Gott der Haͤrte, des Eifers, der Rache! 

Um zu erweiſen, daß das Peßachfeſt, ſomit Agypten, das Judentum 
als die Religion der Liebe und als Menſchheitsreligion erkennen laͤßt, 
ſollen von den vielen Geboten, die in der Thora mit Mizrajim in Zuſammen— 
hang gebracht ſind, einige hier angefuͤhrt werden. 

Das erſte der zehn Gebote lautet: Ich bin der Ewige, dein Gott, 
der dich aus Agypten gefuͤhrt hat.“ Gott will nicht gedruͤckte, zitternde, im 
Staube kriechende Sklaven, ſondern freie Maͤnner, die erhobenen Hauptes, 
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frohen Gemuͤtes, in kraftvoller Betätigung ihrer Gaben ihrem Gotte 
dienen und ihres Lebens ſich freuen. 


Der Kerngedanke der Religion, die Heiligkeit, wird mit 1955 
verknuͤpft. Heilig ſein heißt, in Reinheit, Wahrhaftigkeit und Rechtlich⸗ 
keit leben, das Gute tun, von Gott durchdrungen ſein. Da leſen wir nun 
im dritten Buche Moſes: Ich bin der Ewige, der euch aus Agypten ge- 
fuͤhrt, um euer Gott zu ſein. Darum ſollt ihr heilig ſein. 

Beuge nicht das Recht des Fremdlings, der Waiſe, pfaͤnde nicht das 
Kleid der Witwe, ſondern gedenke, daß du ein Knecht warſt in Agypten 
und der Ewige, dein Gott, dich befreite, darum gebiete ich dir, ſolches 
zu tun. 

Gerechte Wage und gerechtes Maß ſollt ihr haben, denn ich bin 
der Ewige, der euch aus Agypten gefuͤhrt, wo der Menſch ſeines Eigentums 
beraubt und ſeiner Perſoͤnlichkeit entkleidet wurde. 

Du ſollſt die mißliche Lage deines Naͤchſten nicht ausnutzen, ihn 
nicht ausbeuten, und wenn er in ſeiner Not ſich verkauft und dein Sklave 
wird, ſollſt du ihn nicht wie einen Sklaven behandeln, nicht wie ein 
Weſen, das keinen Willen haben, keine Familie bilden, kein Eigentum er— 
werben darf. Er ſoll im Sobeljahre frei ausgehen, er und feine Kinder 
mit ihm, denn meine Knechte ſind ſie, die ich aus Agypten befreit, ſie 
ſollen nicht Sklaven der Menſchen ſein. Und wenn er von dir geht, ſollſt 
du nicht bloß die Rechtsvorſchrift erfuͤllen, indem du ihn entlaſſeſt; du 
ſollſt ihn auch liebevoll mit reichen Gaben aus deiner Tenne und Kelter 
bedenken, denn du ſollſt dich erinnern, daß du ein Knecht geweſen in 
Agypten. 


Wie du deinen Bruder nicht als Sklaven behandeln darfſt, ſollſt du 
ſelbſt nicht ein Sklave deiner Arbeit, deines Erwerbsſinnes werden. Du 
ſollſt in der Arbeit nicht ganz aufgehen. Sechs Tage ſollſt du arbeiten, 
der ſiebente ſei ein Ruhetag, dem Ewigen, deinem Gotte, geweiht. Mit 
dir ſoll ruhen dein Sohn und deine Tochter, dein Knecht und deine Magd 
und der Fremde, der bei dir wohnt. Du ſollſt gedenken, daß du ein Knecht 
geweſen in Agypten. 


An deinen Feſten ſollſt du dich freuen, du, dein Sohn und deine 
Tochter, dein Knecht und deine Magd, der Levite, der Fremdling, die 
Waiſe und die Witwe, denn gedenke, daß du ein Knecht geweſen in 
Agypten. 

Wenn du auf deinem Felde ernteſt und eine Garbe auf dem Felde 
vergiſſeſt, ſollſt du nicht zuruͤckgehen, um ſie zu holen. Wenn du deinen 
Olbaum ſchuͤttelſt, ſollſt du nicht nachher noch das einzelne einſammeln. 
Wenn du Leſe haͤltſt in deinem Weinberge, ſollſt du nicht Nachleſe halten. 
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Dem Fremdling, der Waiſe und der Witwe ſoll es bleiben, denn gedenke, 
daß du ein Knecht geweſen in Agypten. 


Dieſe Saͤtze bezeugen zur Genuͤge, daß das Judentum im Aufblick 
zu dem allguͤtigen, alliebenden Gott Guͤte und Liebe von dem Menſchen 
fordert. 


Man koͤnnte jedoch fragen: wozu denn die einzelnen Zitate? 
Genuͤgt nicht der Hinweis auf das eine Gebot, das ſchon von Jahr— 
tauſenden als Kern unſerer Religion aufgefaßt wurde: „Liebe deinen 
Nebenmenſchen wie dich ſelbſt“? Ja, warum geht die heilige Schrift ſelbſt 
ſo ins einzelne? Allein, das iſt die paͤdagogiſche Methode der Thora. 
Sie begnuͤgt ſich nicht mit Abſtraktionen, ſie ſtellt den Menſchen vielmehr 
in das volle, arbeitende, heiß pulſierende Leben hinein. Sie fordert be— 
ſtimmte Handlungen als Beweiſe der Menſchenliebe. Liebreiche Worte, 
Herzensergießungen, ſalbungsvolle Reden befriedigen ſie nicht, ſie verlangt 
die Tat, die tatenfreudige Menſchenliebe. Freundliche Worte wirken wohl 
erquickend auf ein gramvolles Herz, aber um ſo mehr ſchmerzt die Ent— 
taͤuſchung, wenn die durch ſolche Worte erweckten Hoffnungen ſich nicht 
erfuͤllen. Dem Judentume iſt das viele Wortemachen verdaͤchtig. Wir 
leſen daruͤber im Talmud: Wer dem Ewigen fuͤr eine ihm gewordene Gnade 
danken will und ſich dabei in Lobeserhebungen uͤberbietet, in Dankes— 
worten ſich nicht genug tun kann, der ſoll zum Schweigen gebracht werden. 
Der Wortſchwall iſt verdaͤchtig. 


Die juͤdiſche Geſchichte weiß davon zu erzaͤhlen. Die groͤßten 
Leiden wurden unſeren Vorfahren von denen zugefuͤgt, die im Namen 
der Liebe gegen ſie auftraten. Ihr Vermoͤgen wurden von denen gepluͤndert, 
die die Guͤter dieſer Welt fuͤr nichtig erklaͤrten und die Armut prieſen. 
Die ſchmerzlichſten Wunden wurden ihnen von denen geſchlagen, die da 
verkuͤndeten, daß man alles in Demut erdulden muͤſſe. Ihre Worte waren 
eitel Liebe, ihre Taten grauſame Haͤrte. 


Das Judentum hingegen verzichtet auf das Schoͤnreden und fordert 
die liebevolle Tat. Und das nicht bloß für den engen Kreis des iſraeli— 
tiſchen Volkes, ſondern fuͤr alle Menſchen. Neben der Witwe und Waiſe, 
deren man ſich annehmen ſoll, wird immer auch der Fremde genannt. Die 
Thora beſchaͤftigt ſich auch noch ganz beſonders mit dem Fremden. Die 
auf ihn ſich beziehenden Gebote ſind von einer Erhabenheit, die nicht uͤber— 
troffen werden kann. Auch hier die ſtete Erinnerung an Agypten. 


Den Fremdling ſollt ihr nicht bedraͤngen, ihr wiſſet ja, wie dem 
Fremden zu Mute iſt, denn Fremdlinge waret ihr in Agyten. 


Liebet den Fremden, denn Fremde waret ihr in Agypten. 
11 
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Was muͤſſen unſere Väter empfunden haben, wenn fie, als Fremd- 
linge betrachtet, verhoͤhnt, mißachtet, grauſam behandelt, die drei Worte 
laſen: „Liebet den Fremden“! 

Ich glaube, das war es eben, was ihnen Kraft gab und ſie auf— 
recht erhielt, daß ſie durch ihre Thora auf einer ſittlichen Hoͤhe ſich wußten, 
von der ſie, die Verachteten, mit Verachtung auf ihre Peiniger herab— 
blickten. Und doch waren ſie nie von Rachgier geleitet, denn ihnen wurde 
eingepraͤgt das Wort: „Du ſollſt den Agypter nicht verabſcheuen, denn 
Fremdling warſt du in ſeinem Lande.“ Selbſt dieſem Erzfeinde gegenuͤber 
ſollte Sfrael nicht von unedlen Gefühlen beſeelt fein. 

Aus dem ſpaͤteren Schrifttum ſei fuͤr die Univerſalitaͤt des Juden— 
tums nur eine Stelle angefuͤhrt. Die Engel des Himmels wollten beim 
Untergang der Agypter ein Siegeslied anſtimmen, da ſprach Gott: Meine 
Geſchoͤpfe kaͤmpfen den Todeskampf in den Wellen, Menſchen werden er— 
barmungslos vom Meere verſchlungen, wie koͤnntet ihr angeſichts ſolch 
furchtbaren Ringens einen Jubelgeſang ertoͤnen laſſen! 

„Damit die Agypter erkennen, daß ich der Ewige bin“ iſt eines 
Tages buchſtaͤblich in Erfüllung gegangen. Ich laſſe hier einen nicht⸗ 
jüdischen Gelehrten ſprechen: „Agypten, einſt die Leidensſchule Iſraels und 
die Wiege des Judentums, wurde in ſpaͤteren Zeiten fuͤr die juͤdiſche Nation 
in all ihren Noͤten eine Zufluchtsſtaͤtte, ja die Schule der Weisheit. Doch 
ſind die vielen Synagogen im Lande nicht denkbar ohne eine Kraft der 
Anziehung, der ſich die Heidenwelt auch ſonſt nirgends entzog. Und gar 
der Tempel mit dem Kult Jahwes, waͤhrend in der Heimat die Schrecken 
der Parteikaͤmpfe herrſchten, erſcheint foͤrmlich wie ein Denkmal des 
Sieges, den der Gott Iſraels gerade im Lande der Pharaonen, ſeiner 
aͤlteſten Feinde, davon traͤgt. Zum Judentum hinziehen mußte auch hier 
die heidniſche Welt der ſtarke Glaube an einen Gott, die Sittenſtrenge 
des Geſetzes im Leben und die Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter. Wie 
uͤberall, jo ſchloſſen ſich auch in Agypten an die jüdischen Gemeinden 
Heiden an, welche, ohne dem Gemeindeverband anzugehoͤren, Jahwe als 
den einen wahren Gott verehrten, die Synagogen beſuchten und gewiſſe 
Hauptſtuͤcke des Geſetzes hielten, namentlich das Sabbatgeſetz und die 
Speiſegeſetze. Philo verraͤt auch, daß die Fremden, die ſich an die 
Juden anſchloſſen, nicht dem großen Haufen, ſondern eher den oberen 
Staͤnden angehoͤrten.“ — So erkannte Agypten, daß Gott der Ewige iſt. 
Und ſo hat ſpaͤter der Geiſt des Judentums viele Voͤlker erfaßt und er— 
leuchtet. 

Im Jahre 1424 wurden die Juden aus Sſterreich vertrieben. Der 
Mittelpunkt der juͤdiſchen Niederlaſſung war der heutige Judenplatz. Die 
Haͤuſer der Juden wurden verkauft, die Synagoge wurde demoliert, die 
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Steine verwandte man zu einem Anbau an die Univerfität. Da ſchreibt 
nun der Chroniſt: Ecce mirum, synagoga veteris legis in scholam virtutum 
novae legis mirabiliter transmutatur. Wunderbar! die Synagoge des alten 
Geſetzes wird erſtaunlicherweiſe in eine Schule fuͤr die Disziplinen des 
neuen Glaubens umgewandelt.“ 

Aber das iſt gar nicht ſo wunderbar. Das iſt kein vereinzelter 
Fall. Das iſt ein typiſches Geſchehen. Aus den Quaderſteinen des Juden— 
tums wurden die andern gewaltigen Religionsgebaͤude aufgefuͤhrt. 

Das ſollte jeder Jude wiſſen, zu ſeiner Ehre und zu ſeinem Stolze. 
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Ber alte Miderſpruch gegen die Baggada. 


Von Dr. L. Baeck, Rabbiner in Berlin. 


Im talmudiſchen Schrifttum tritt neben der Anerkennung, die die 
Haggada erfaͤhrt, auch gelegentlich eine Stimme gegen ſie hervor. Die 
erſtere bedarf kaum eines Beweiſes; fie wird ſchon durch die haggadiſche 
Literatur ſelbſt dargetan, durch den weiten Raum, den dieſe erhalten hat. 
Mit einem gewiſſen Überſchwang wird dann auch die Geltung betont, die 
ihr zukommt. Es wird als Denkſpruch der Schriftdeutung angefuͤhrt: „Willſt 
du den Schoͤpfer der Welt erkennen, ſo lerne die Haggada; dadurch kommſt 
du dazu, ihn zu erkennen und ſeinen Wegen anzuhangen.“ ) Ein anderer 
alter Satz ruͤhmt beſonders die volkstuͤmliche Haggada und bezeichnet ſie, 
mit einem Schriftworte, als „das, was recht iſt in den Augen Gottes“. 
Ihre Meiſter werden die „ganz Reichen“ ) genannt oder auch, mit dem 
Bilde des Jeſaias, die „Stuͤtze an Waſſer“.“) 

Um ſo mehr koͤnnte es befremden, daß auch ein gewiſſer Wider— 
ſpruch gegen die Haggada bisweilen laut wird. Er richtet ſich nicht nur, 


1) Siphre zu Deut. 11, 22 (ed. Friedmann p. 85a) an me dle enen 
voa pam Map HR 8 e > inne Nan d obıya mm . Dasſelbe 
jagt der Midraſch zu Pi. 28,5: Den wee e pyerm , m Dod d mar ab 5. 
Vergl. auch Siphre zu Deut. 6,6 (p. 74a): de > ee 7255 by nden dnn jn 
„n PpD⁰ννον n Y e ph. 

2) Mechilta zu 15,26 (ed. Weiß p. 53 b, ed. Friedmann p. 46a), ebenſo Mech. 
de⸗R. Simon ben Jochai (ed. Hoffmann p. 74): dd dye We dyn ya n 
din bo „NA Mybwvamn. 

3) Baba batra 145b: unn bya xm mr am ny pz vy had un; ebenſo 
ibid. 10a zu Prov. 21, 217 man aο H n. 

4) Chagiga 14a (zu Jeſ. 3, 1): di ber 126 pow dae „ya We dd yon Dar 
den 03. Ebenſo Sabbat 87a (zu Exod. 19, 9): de d porwe denn men am 
and DIR, ferner Siphre zu Deut. 32, 14: 30 wwe wan wre n nen day om 
3 dm, Mechilta zu 16,31: din e 125 jw dme mand don (0) BR 874; vergl. 
Soma 75a (mit Bezug auf Num. 11,7): did die de 125 owe and dym 7a, 
vergl. auch die Erzählung von R. Abbahu und R. Chijja bar Abba, Sota 40a: 
„ prop h by, ſowie Midraſch zu Koh. 2,8: pd de auy me mımamm. 
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wie es zunaͤchſt ſcheinen mag, dagegen, daß ſie, ſchon fruͤhzeitig,) nieder— 
geſchrieben wurde. Er wendet ſich vielmehr gegen ſie ſelbſt oder wenig— 
ſtens gegen den Wert ihrer Deutungen. Am ſchaͤrfſten wurde er von 
R. Seira ausgeſprochen; von ihm wird berichtet, daß er „gegen die Maͤn— 
ner der Haggada Vorwuͤrfe erhob und ſie Gelehrte der Wahrſagerei 
nannte“.“) Er ging ſoweit, daß er, offenbar den bekannten Satz aus den 
Spruͤchen der Väter “) traveftierend, von der Haggada erflärte: „Sie läßt 
ſich hin- und herdrehen und wenden, aber lernen läßt ſich aus ihr nichts.“ *) 


Was Seira jagt, läßt ſchon erkennen, worauf das Bedenken gegen 
die Haggada zuruͤckging. Er nennt ſie „Wahrſagerei“, und mit dieſem 
Worte“) wurde auch das chriſtliche Schrifttum bezeichnet“); fie erſchien 
alſo als etwas, was mit dem Chriſtentum zu ſehr zuſammenhinge. Sie 
war in der Tat ganz ebenſo chriſtlich wie juͤdiſch; in der Methode iſt 
zwiſchen hier und dort kein Unterſchied. In den pauliniſchen Briefen 


1) S. die von Bacher, Agada der paläſt. Amoräer III, 502 angeführten Stellen. 
Vergl. auch Gittin 60 b: Hehn zd dr ' ae n nn dn dn yr! , 
woraus ſich zu ergeben ſcheint, daß die Schule Ismaels das Verbot des Nieder— 
ſchreibens auf die Halacha beſchränkte. Das Wort des Joſua ben Lewi (Jer. 
Sabbat XVI, 1 p. 156, ebenſo Sopherim XVI, 10, vergl. Midraſch zu Pf. 22, 4): 
e bab n hypwen anno nenn pon 36 pie namen x vum bezieht ſich auch 
in ſeinem zweiten und dritten Teile wohl nur auf die Haggadabücher. Aſarja 
de Roſſi dz e XV (ed. Caſſel p. 209) ſieht darin irrtümlich eine Gegnerſchaft 
gegen die Haggada ſchlechthin. 

2) Jer. Maaßroth III, 10 (p. 51a): pn may anmanı hen Jmapn pr I mm 
p e Für nord iſt, mit Bacher, Ag. d. pal. Am. II, 297 Anm. 3, zu leſen: eo 
was durch den Zuſammenhang gefordert wird. ann pe iſt der ſpöttiſche x 
Ausdruck für das ſonſt übliche Kaen 332. 

3) Aboth V, 22: ma nden da pom na pen m n a2 hn. 

4) Jer. Maaßroth a. a. O.: do nd pynw d HDοννονο am nIBn Kin &. 

9) S. Blau, Altjüdiſches Zauberweſen S. 30, vergl. Bacher, Ag. d. pal. Am. 
III, 502 Anm. 6. 

6) S. Toſephta, Chullin II, 20 (p. 503): pdp eo and), cf. Babli Chullin 
13a. Es iſt wahrſcheinlich, daß Seiras Worte auf dieſe Baraitha ausdrücklich hinzielen. 
Die Bezeichnung der chriſtlichen Schriften als pod eo hängt vielleicht auch damit 
zuſammen, daß im Talmud Jeſus bisweilen mit dem Namen des Bileam — 
Sof. 13, 22 ddp mp3 ja dybz — benannt wird. S. die betreffenden Stellen bei 
Strack, Jeſus, die Haeretiker und die Chriſten $ 12. Es wäre an ſich möglich, den 
Ausdruck „Wahrſagerei“ darauf zu beziehen, daß die Haggada zweideutig ſei, da 
Seira aufzuzeigen ſucht, daß man durch fie zwei entgegengeſetzte Anſichten aus einem 
Bibelverſe beweiſen könne. Aber ſein Ausſpruch erhält die eigentliche Pointe erſt 
dann, wenn dieſe Zweideutigkeit in dem gleichen haggadiſchen Recht der chrijtlichen und 
der jüdiſchen Anſichten beſtehen ſoll. Dafür ſpricht auch der meſſianiſche Charakter 
des von Seira angeführten Bibelverſes Pi. 76, 11; vergl. das Targum und den 
Midraſch zu dieſem Satze. 
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oder etwa in den Homilien des Origenes begegnen wir demſelben Midraſch 
wie in der damaligen juͤdiſchen Predigt. Haggadiſch war das Chriſtentum 
entſcheidend nicht zu widerlegen. Sprach man der haggadiſchen Beweis— 
fuͤhrung, durch die ſich die einen Glaubensſaͤtze ganz ebenſo darlegen 
ließen wie die anderen, den beſtimmten Wert zu, ſo hieß dies, ſich dem 
Chriſtentum gegenüber entwaffnen oder zum mindeſten den Kampf unent⸗ 
ſchieden laſſen.“) 


Man hatte ſich damals der weiten Glaubensanſpruͤche der chriſtlichen 
Kirche zu erwehren, die ſich als das wahre Iſrael ), die wahre Erbin der 
Verheißungen an Abraham?) ruͤhmte. Und ſie berief ſich hierfür, 
ganz wie das Judentum, auf die Saͤtze der Bibel, auf den Sinn, der in 
ihnen liege. Der Eigenbeſitz der juͤdiſchen Gemeinde war bedroht. Ein 
Wort des R. Abin ſpricht dieſe Sorge bezeichnend aus: „Was fuͤr ein 
Unterſchied iſt jetzt, nachdem Gott die Lehre niedergeſchrieben hat, noch 
zwiſchen uns und den Voͤlkern; hier wie dort weiſt man ſeine Buͤcher auf, 
hier wie dort weiſt man feine Pergamente auf!“) Er faßte ein Wort 
des Hoſea dahin, daß Gott zu Moſeh einſt geſprochen haͤtte: „Soll ich 
dich die vielen Saͤtze meiner Thora fuͤr ſie aufſchreiben laſſen? ſie werden 
ja dann wie die Fremden erachtet ſein!“ ) 


Noch eindrucksvoller tritt uns dieſer Gedanke in einer anderen, 
mannigfach uͤberlieferten Stelle entgegen. Sie lautet in der Peſikta: 
„R. Jehuda, der Sohn des R. Schalom, ſagte: „Moſeh hatte gebeten, daß 
auch die Miſchna niedergeſchrieben wuͤrde. Aber der Heilige, gelobt ſei 
er, ſah voraus, daß einſt die Voͤlker die Thora ins Griechiſche uͤberſetzen 


1) S. den bezeichnenden Ausdruck in der noch zu erörternden Stelle der Peſikta 
rabbati p. 14b puyp dynnpn veoh. Vergl. auch das ebendasſelbe beſagende Wort 
Ben Aſais, Siphre zu Num. 28, 8 p. 54a n nb mp pn ını5 N. 

2) Röm. 11, 17ff; Gal. 3, 7, 29; 6, 16; I Petr. 2, 9f; Hebr. 2, 16; Jak. 1, 1. 

3) Röm. 4, 11f; 9, 6ff. S. Harnack, Dogmengeſch. It, 171 u. 199; Miſſion 
u. Ausbr. d. Chriſt. S. 49, 289, 311; Bouſſet, Kyrios Chriſtos S. 357. Vergl. ein 
Aehnliches im Talmud: Jebamot 102 b dd mb pern any * aan em mb SDR 
„pia; Chagiga 5b n mend d Dm⁰νοονονν RAY RDINPIEN Kinn (He mb vn. 

4) Ser. Peah II, 6 p. 17a u od ab mom san 75 snana W-]YwWm e pan A SDR 
e eee pin een cee eee e cee pam e eee ee ma en: 
ynanpı pp. Die Parallelſtelle Jer. Chagiga I, 8 p. 76 d, hat für in die Les⸗ 
art bm, vergl. hierzu Gittin 60 b, wonach die un sam von R. Eleaſar auf die 
ſchriftliche, von R. Jochanan auf die mündliche Lehre bezogen werden; vielleicht geht 
die erwähnte Verſchiedenheit der Lesart auf dieſen Unterſchied zurück. Vergl. auch die 
noch anzuführende Stelle der Peſikta und des Tanchuma. Frankel, in ſeiner Ausgabe 
des Jeruſchalmi I, 66 b, lieſt ebenfalls dee und erklärt es mit „dn. N 

5) Hoſea 8, 12. Das Targum überſetzt ganz nach der talmudiſchen Auf⸗ 
faſſung ene sıany> Dee id bnd Mang. 
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und fie lefen würden und dann gegenüber den Iſraeliten ſprechen würden: 
„fie find nicht Iſrael!“ Darum ſagte der Heilige, gelobt ſei er: „Moſeh, 
einſt werden die Voͤlker ſprechen: „wird find Iſrael, wir find die Kinder 
Gottes!“, und die Iſraeliten werden entgegnen: „wir find die Kinder 
Gottes“ — und ſo werden die Wagſchalen im Gleichen ſtehen.“ Aber der 
Heilige, gelobt ſei er, wird zu den Voͤlkern ſprechen: „Ihr ſagt, daß ihr 
meine Kinder ſeid! Ich erkenne nur den an, dem mein Myſterium 
(odd) anvertraut iſt; der iſt mein Kind!“ und fie werden fragen: 
„welches iſt dein Myſterium?“ Dann wird Gott antworten: „Die 
Miſchna iſt es.“) Im Tanchuma iſt der Schluß etwas ausfuͤhrlicher 
gefaßt: „die Miſchna iſt das Myſterium Gottes, und Gott offenbart ſein 
Myſterium nur den Gerechten, wie geſchrieben ſteht: „Das Geheimnis des 
Ewigen iſt bei denen, die ihn fürchten.“ ) 

An dieſer Stelle iſt manches intereſſant. Nicht zum mindeſten das, 
daß hier, um die chriſtlichen Behauptungen zu widerlegen, chriſtliche Ge— 
dankengaͤnge in die juͤdiſchen hineingeleitet werden. Wie das Wort, ſo iſt 
auch die Vorſtellung vom Myſterium als dem Heilsbeſitze, die uns hier, 


1) Peſikta rabbati s. V (ed. Friedmann p. 14 b): wpra ode ana nm m "OR 
da d˙ f ²⁷’˙ον⁰ νονοjnοl̊ u D e Mann Na mes ro mewnn anne neo 
dn u de dend omen peny de n ain W n e om bu dun Dev 
hy DNB way pb be 32 dn mu] Dmmmır b pp de via om un d= 
33 em 1793 vb pb h N Y . 933 DAN DDR oe do mind map OR 
nawon u ond nr be puwon om nn 15 win Darauf folgt dann die haggadiſche 
Deutung des Satzes Hojea 8, 12 end 7 wd jd om Inn var D³6 n m m 2. 
Friedmann a. a. O. Anm. 8 und Buber, Tanchuma I, 44b Anm. 46 u. II, 58 b 
Anm. 120 ſtellten die zahlreichen Parallelen und Varianten zuſammen; vergl. dazu 
auch noch Gitin 60 b. Die Verſionen der Peſikta rabbati ſowie des Tanchuma zu 
K s. V (ebenjo ed. Buber s. VI) und zu zen s s. XXXIV ſind offenſichtlich die 
älteren; dagegen ſind die in Exodus rabba s. XLVII und Tanchuma ed. Buber nen s 
s. XVII jpätere Bearbeitungen; ſie fügen z. B. bezeichnenderweiſe zu died noch 
hinzu aan mndbnm. Numeri rabba s. XIV bietet in verkürzter Form die gute alte 
Ueberlieferung; hier iſt der Gedanke noch ſchroffer ausgedrückt: mp dyze dun ons jd 
wyw deo nr M¾D D ND 975 Aο⁰ο Dab & b yr mom Met na hemd rnb 
Orr om οο’ο‚fᷓh· e nun. Zu dieſem Vorwurf der Verfälſchung (mm) vergl. 
Jer. Sota VII, 3 p. 210, „ donn jp m m nm. Vergl. auch Bouſſet, 
Rel. d. Jud. 439. — Weiß (inn 7 n, 96) ſieht in unſerer Stelle einen Ein⸗ 
ſpruch gegen die griechiſche Bibelüberſetzung; damit verliert unſere Stelle ihre eigent— 
liche Bedeutung. W. hatte es unterlaſſen, den Satz des R. Abin zum Vergleich heran- 
zuziehen. 

2) Tanch. zu Nn s. V (ed. Buber s. VI p. 44 b) mrapn de pοοο nn Hehn 
mb en md (BI. 25, 1) sw ph aba e pam (ed. Buber dozp) w dyn hn 
Vergl. auch Midr. zu Cant. 7, 3 dye duden don Was an Dan ZmıR 
abıym ans Mga, ebenſo Gen. rabba s. 83 u. Midr. zu Pf. 2, 12. 
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und auch anderwaͤrts im damaligen jüdischen Schrifttum ), begegnet, nicht 
juͤdiſch. Aber das fuͤr unſere Frage Weſentliche iſt: Nur die Miſchna, alſo 
die Halacha, iſt hier als das Eigentum, das Myſterium, hingeſtellt, das 
den Unterſchied zwiſchen Iſrael und den anderen Religionen bezeichnet.?) 
Sie iſt das eigentlich Juͤdiſche, das, was die Erkenntnis gibt, waͤhrend 
vorher eben dieſes von der Haggada ausgeſagt worden warz; jetzt konnte 
ſich deren Geringſchaͤtzung aus dieſem alleinigen Werte, der der Halacha 
beigemeſſen wird, leicht ergeben. 

Dieſe Folgerung iſt auch ganz ausdruͤcklich von R. Lewi gezogen 
worden. Er bezeichnet, im Anſchluß an Kohelet 6, 2, die „Maͤnner der 
Haggada“ als die, „denen Gott nicht die Macht verliehen hat, etwas von 
dem zu haben, was ſie beſitzen; denn ſie koͤnnen nichts verbieten und nichts 
erlauben, weder für unrein, noch für rein erflären.“ ) Sie find alſo die 
armen Reichen; ſie haben den Reichtum der Bibel, aber ſie haben keinen 
Gewinn davon; dieſen erwerben nur die Maͤnner der Halacha. Dasſelbe iſt 
in einem Satze des Tanchuma ausgeſprochen, wenn auch nicht mit dieſen 
ſelben unmittelbaren Worten. Hier werden die Maͤnner des Talmud als 
die geruͤhmt, die das große Licht ſehen, von dem Jeſaias (9, 4) redet; 
ſie ſchauen es, weil Gott ihre Augen erleuchtet durch die Lehre vom Ver— 
botenen und Erlaubten, vom Unreinen und Reinen“) — alſo durch die 
Halacha allein. 


1) S. z. B. Targum Jon. zu Num. 16, 26 „n pordp won; Tanchuma zu 
Gen. 17, 2 (ed. Buber p. 40a) dos adr nbın ber hνον ονο map mb abe; Exod. rabba 
8. 19 „ vd y bay say br D HοꝗN¶ẽ, map und e; Midr. zu Cant. 2, 7 
dne hp Ww abw (cf. Ketub. 111 a); Exod. rabba s. XIX be p. dn y 
m Wenn dende; das Wort hat hier den ſakramentalen Sinn und nicht bloß, wie 
z. B. in Gen. rabba s. 50 und im Targ. Jon. zu Gen. 28, 12 und ſonſt, den des 
Geheimniſſes. — S. auch den ebenfalls im Namen des Jehuda ben Schalom über⸗ 
lieferten Satz Deuter. rabba s. I, der in Bezug auf Edom, wobei man ſehr wohl an 
die Kirche denken kann, Gott zu Israel ſprechen läßt: uz dd Wunde dogg DR 
mein omenb pb na man xe N pen mund. Der Begriff des Myſterium iſt 
hier durch por wiedergegeben. Dies betr. Bibelwort (Prov. 2, 7) iſt nach ſeinem 
Ketib hier genommen. 

2) Vergl. Numeri rabba s. 14 ‚. pom mind; ef. Gitin 60b W u yamır 7 
dd byaw dan Dawa x ON hy Ana m7apn. 

3) Jer. Horajot III, 9 p. 480 pm m nam mob π’̊ obo: n ονν nr ey 
bp Dh zm m be Wa pas Mön e s, man en d Wend Son M 
ab vw man bya mr mon don nen mob! N anbp 13 be De e myerm = 
wbpn byz m bw „ e n dd abı eb d eo ub de Ebendort findet 
ſich einige Zeilen zuvor, von einem jpäteren Lehrer Samuel bar Joſe, vorgetragen, eine 
charakteriſtiſche andere Anſicht, mit Bezug auf Prov. 28, 11 mr ey em ya man 
a bys m Mop pb Im mobnn by. 

4) Tanchuma zu m» s. III Hobpn „yz w dna e ann Je donn dyn 
Sina) ND Anm MIDRS Day SIND m’apme ονν IR Inne. 
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Die Bedeutung dieſer beiden Saͤtze tritt noch klarer hervor, wenn 
eine Stelle des Midraſch Tehillim zum Vergleich herangezogen wird. Dort 
wird David das Gebet in den Mund gelegt, daß „man ſeine Worte nicht 
leſen möchte, wie man in den Büchern des Merog lieft, ſondern fo fie leſe 
und ſie ſtudiere und fuͤr ſie belohnt werde, wie es bei den Reinheitsſatzungen 
ws dyn) der Fall iſt; dann erft würden „ſeine Worte vor Gott 
wohlgefaͤllig ſein“.) Es kann hier nicht auf die Bedeutung der Bücher 
des Meros ?) eingegangen werden, unter denen ohne Zweifel eine Schrift 
von der Art der „außenſtehenden“ (Sni) zu ſuchen iſt. Das Be- 
zeichnende iſt, daß als die eigentliche religioͤſe Lehre hier das Halachiſche 
erſcheint, das nach feinem Eigentuͤmlichſten, den Reinheitsvorſchriften “), 
benannt wird, und alles nicht Halachiſche damit in die Linie des Außen— 
ſtehenden“) und Ketzeriſchen geruͤckt ſcheint. Es iſt die Parallele zu dem 
Worte Seiras, der die Haggada mit den Wahrſagebuͤchern verglich. 

Demſelben Gedanken und auch dem gleichen bezeichnenden Aus— 
druck DW) dy begegnen wir in einem, mehrfach angeführten, Worte, 
das Eleaſar ben Aſarjah an Akiba richtet: „Akiba, was haͤltſt du dich bei 
der Haggada auf, gehe doch endlich von deinen Reden zu den Reinheits— 
ſatzungen das yz) hin.“ ) Man hat hierin einen Einſpruch gegen 
die haggadiſche Methode Akibas, gegen den Midraſch-Haggada, erblickt, 
der von dem Prinzip ausgegangen ſei, „die Sage unter die Kontrolle der 
Schrift zu ſtellen.““) Ob aber der Midraſch-Haggada des Akiba damit 
gekennzeichnet ſei, iſt zu bezweifeln; ſein Eigentuͤmliches beſteht viel— 
mehr darin, daß durchgaͤngig, alſo auch in der Haggada, jedes Wort der 


1) Midraſch Teh. zu 1, 1 Abſchn. 8 (ed. Buber p. 5a) pupd dus pp we d 
»B , DDο m mb oıyaas Sa ymby yon ons pam ana pp v Kor DVS e 
Die Stelle ift im Namen Rabbi überliefert. 

2) S. Graetz, Kohelet p. 166, Perles in Revue des et. juives III, 112 ff, 
Kohut in Quat. Rev. III, 546 ff, Joel Blicke I, 73 ff, vergl. L. Ginzberg, Jeruſhalmi 
Fragments I, 262. 

8) Vergl. Jer. Moed Katan II, 5 p. 81 b dyn pn mon jd hep ywz be nun; 
Chagiga 11a man mim upın xp mibna apa man. 

4) Aus Sadajim IV, 6 ergibt fich jedenfalls das eine, daß die dydnd wd in 
Gegenſatz zu den heiligen Schriften geſtellt werden, ebenſo folgt es aus Chul. 60 b 
nach der Lesart des Aruch s. v. dyyd (dyn do Men prumte miRnpo mann 571 TOR) 


Die Stelle Sanh. X (p. 28a) ſcheint, wenn man ſie mit Toſ. Jad. 2, 13 und mit 


Peſ. rab. III p. 9a vergleicht, folgendermaßen zu emendieren zu ſein de m 5 
We ο Dar amp ja SED Jar mayb 73 Sep Dinyaım · D Ju> ονο 0 DpD2 Kpn 
Dahn KMP> na Rmpn Pe INDD. 

5) Chagiga 14a und ebenſo Sanh. 38 b, ferner Sanh. 67b ny ya an en 
mon oıya bus D PD due bun 7b do app (Sanh. 38 b fehlt pow, 
Sanh. 67 b hat up bd). 

6) Güdemann in der Jubelſchrift zum 90. Geburtstag von Zunz S. 118 ff. 


— 170 — 


Bibel in einer Wortbeſonderheit erfaßt werden ſoll; hiermit war der Grund— 
ſatz der Ismaelſchen Schule angegriffen, daß der Stil der Bibel der der 
gewoͤhnlichen menſchlichen Rede ſei.) Gerade die beiden Erklaͤrungen, 
gegen die ſich der Widerſpruch Eleaſars wendet, zeigen dies beſtimmt. 
Das eine Mal iſt es Akibas Auffaſſung, daß, da in einem Satz des 
Buches Daniel 7, 9) das Wort Thron in pluraler Form (MD) 
gebraucht ſei, zwei Throne anzunehmen ſeien ); das andere Mal meint 
er, da bei dem Hereinbrechen der zweiten aͤgyptiſchen Plage das Wort 
Froſch in der Einzahl ſtehe (Exod. 8, 2), es auch nur rein ſingulariſch, alſo 
nicht kollektiv, verſtanden werden dürfe.) Aber der eigentliche Grund, 
weshalb Akiba hier von der Haggada zur Halacha hingewieſen wird, iſt 
weniger in ſeiner Methode zu ſuchen, als in den Konſequenzen, zu denen 
ſie zu fuͤhren droht. 

Beſonders die erſtere unſerer beiden Stellen laͤßt es deutlich erkennen. 
Hier erklaͤrt Akiba die Annahme zweier Throne zunaͤchſt dahin, daß der 
eine fuͤr Gott, der andere fuͤr David beſtimmt ſei. Der Meſſias erſcheint 
alſo Gott voͤllig beigeordnet, und man kann den Vorwurf verſtehen, den 
Joſe gegen Akiba richtet: „Wie lange noch wirſt du Gott vermenſchlichen!“ 
Wenn dann Akiba die nachtraͤgliche Erklaͤrung gibt, daß der eine Thron 
der des ſtrengen Rechtes (), der andere der des Erbarmens (dx) 
ſei, ſo bringt dieſe Deutung die gleiche Gefahr, denn ſie fuͤhrt zu der 
gnoſtiſchen Annahme von den zwei Gottheiten hin, dem Gott der ſtrengen 
Gerechtigkeit und dem der erloͤſenden Güte‘) Demgegenüber wird die 


1) S. Siphre zu Num. 15, 31 (p. 33a), Berachot 31 b und die zahlreichen 
dort angegebenen Parallelen din „dz pwb> d 5); vergl. Jer. Nedarim I, 1 
(p. 366) n aer nm jn pe deb nn yr . Vergl. auch Ser. 
Joma III, 5 (p. 406) ye warm warn 53. Vergl. Frankel dn » p. 108 ff und 
Grätz, Geſchichte IV2, 427 ff, Bacher, Agada der Tannaiten I, 245 ff. 

2) Chagiga 14a u. Sanh. 38 b ma we N am pam pn vos h 97 7y 
om node dem nne id iy Nnpy n son e e naıpy eee ab mn 15 
npıyb m h en e wehe ab an man eee eee nm e mr en 
„oy swb nos d nm Md ie Non 11 mp ia N 15 m ND 1 a7 
yon dym ne. Vergl. Tanchuma zu dp us. I, wo die Kontroverſe zwiſchen 
Joſe und Akiba über die Erklärung dieſes Satzes in anderer Form nnd mit anderem 
Ergebnis dargeſtellt wird. 

3) Sanh. 67 b nn e yο, Nyon „ e dn p De dom yen Syn 
yar D nue n ne yanby MIN Rapp 937 03H) ο ονο pan 55 mbar mamen 
. dm ond most mm n Y na many ja Arpbr W Sax d. Grob. rabba 
s. X hat folgende Verſion ann Du pr DIR Kaypp 7 an na Dani yımbyn Dym 
. „ % n Rapp mp ga yd „ 3b SDR dend pn Du mabaı m)/œ⁰̈n am 
Ra Ind npswn nem pn. 

4) S. Harnack, Dogmengeſchichte It, 297 ff, vergl. auch Joel, Blicke in die 
Religionsgeſch. I, 115. 
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Mahnung Eleaſars erſt verſtaͤndlich. Es iſt kein Zufall, daß ſich an fie un- 
mittelbar eine Auseinanderſetzung mit einem gnoſtiſchen Chriſten (8258) 
uͤber den Demiurgen, den Metatron anſchließt.) Im gnoſtiſchen Dualis— 
mus lag die ſtarke Bedrohung des juͤdiſchen Denkens.“) 

Nicht ganz ſo beſtimmt tritt dieſe Beſorgnis vor den Folgen der 
Akibaſchen Interpretation an unſerer zweiten Stelle hervor. Aber die 
Vermutung liegt nahe, daß es ſich hier um etwas Ahnliches, um ein apoka— 
lyptiſches Bild handelt. Die Plagen, die uͤber Agypten kamen, ſind naͤm— 
lich fuͤr den Midraſch auch die Bezeichnung fuͤr die Strafen, die am Tage 
des Gerichts über Edom-Rom verhängt ſein werden.“) Dieſer Midraſch 
hat ſein, bisher noch nicht beachtetes, Gegenſtuͤck im 16. Kapitel der „Offen— 
barung des Johannes“; dort erſcheinen die drei Daͤmonen, die die Maͤchte 
dieſer Welt zum letzten entſcheidenden Kampfe verſammeln werden, als 
Froͤſche.) Als ein ſolcher Daͤmon kann auch der eine „Zephardea“, der nach 
Akibas Erklaͤrung das Land Agypten erfuͤllte, gelten; der Einſpruch Elea— 
ſars wuͤrde damit ſein beſtimmteres Ziel erhalten. 


Das Geſamtergebnis iſt: Gegen die Haggada, der in der Zeit der 
erſten Tannaiten das reiche Lob gezollt wurde, machen ſich, wenigſtens 
was die Konſequenzen ihrer Methode anlangt, ſchon in den erſten Jahr— 
zehnten des zweiten Jahrhunderts gewiſſe Bedenken geltend.) Es war 
die Zeit, in der die erſte große Auseinanderſetzung mit den Gedanken des 


1) Sanh. 38 b. Von dem Thron für Metatron wird auch Chagiga 15a ge- 
ſprochen on mw ... rn mar bh anmb W mb eee ere arm 
nes a oben. Durch dieſe Stelle erhält die unſere erſt die rechte Beleuchtung. 
Vergl. auch Mechilta zu 20, 2 (ed. Friedmann 66 b, ed. Weiß 74a) wo mit Bezug 
auf das Wort Daniels von den zwei Thronen gejagt iſt ned np pn zn d 
am As De mmmmnz pod nzwn Web ue ju: ... n mim ne b dn 
ähnlich Mechilta zu 15, 3. Noch beſtimmter heißt es in der Peſikta rabbati, ebenfalls 
im Anſchluß an den Satz des Buches Daniel, p. 10 b wen de Kar n Nn bn 
pen dine Pan RnmtT Na 70. 


2) S. die zahlreichen Stellen über mine mw ſ. beſonders Ser. Berachoth IX, 1 
p. 12d u. 13a. Vergl. Joel, Blicke I, 127 ff u. 152 ff. 


3) S. Peſikta, ed. Buber 67 b, Peſ. rab. 90a, Tanchuma zu dens. XIII und 
zu a s. IV; Tanch., ed. Buber II, 15b u. 22a. Dieſer Midraſch geht ſchon auf 
R. Meir, alſo auf die Schule Akibas zurück, ſ. Peſikta p. 68a any dio n e e 

4) Offenb. Joh. 16, 13 ff. 

5) Hierher gehört auch das Wort des R. Jehuda, des Schülers Akibas, Toſ. 
Meg. IV, p. 228 u. Kidduſchin 49a „oy wn ea mr e fn TAN pIDB Damn 
Dab d mr 'm, womit auch das Wort eines chriſtlichen Gelehrten, mit dem 
Gamaliel II disputierte, verglichen werden kann Ke jd dd d j ma ana 
be dn ND by bomb Ne p mwn7; für xs iſt auch xdr überliefert, vergl. 
Güdemann, Religionsgeſch. Studien p. 72 f. 
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Chriſtentums ſtattfand,) die Zeit, in der z. B. die Bezeichnung „Minim“ 
für die Chriſten aufkam.) Es iſt charakteriſtiſch, daß das Wort von dem 
„Anziehenden“, das früher allgemein der Haggada beigelegt wurde,“ jetzt 
ſorgenvoll vom Chriſtentum ausgeſagt ) wird. Dieſe Bedenken verſtaͤrkten 
ſich in der Epoche, der Seira, Lewi, Abin, Jehuda ben Schalom angehoͤrten, 
der Zeit eines Conſtantin und Conſtantius, in der die Kirche ihre Macht im 
Staate antritt und ihren ſtarken Druck auch auf Palaͤſtina ausübt.) Man 
mußte darauf bedacht ſein, die Grenzen zu wahren. In der Haggada war 
den Angriffen ein Boden gegeben, der der Kirche ebenſo ſehr eigen war 
wie der Synagoge und von dem alſo viele Wege ausgingen. So zogen 
manche Lehrer ſich von ihm mehr und mehr zur Halacha zuruͤck. Sie er- 
ſchien als das Eigenſte des Judentums, ſie war das Geſetz, von dem die 
Kirche meinte, daß es durch ſie aufgehoͤrt haͤtte. Mit um ſo groͤßerer 
Energie baute man es aus, um zu zeigen, daß es weiterbeſtehe als der 
Bund zwiſchen Gott und Sfrael. 


1) S. Joel, Blicke I, 14 ff u. II, 89 ff. Vergl. die zahlreichen Disputationen 
des R. Joſua u. Gamaliel II. 

2) Joel, Blicke II, 90. 

3) S. oben S. 1 Anm. 4. Das Wort wird zuerſt von Eleaſar aus Modiim 
gebraucht. 

4) Aboda Sara 27 b won mia in, im Anſchluß an eine von R. Ismael 
handelnde Erzählung. Charakteriſtiſch iſt auch das ſchon angeführte Wort des Simon 
ben Aſai, Siphre zu Num. 28, 8 p. 54a n db dd pn jpob abw, aus dem 
man entnehmen muß, daß in den Disputationen auch die Minim bisweilen zu 
ſiegen ſchienen. — Charakteriſtiſch iſt auch das Wort (Sanh. 99 b) daz wm sen den 
N bw. | 
5) Grätz, Geſchichte IV, 328, 338, 490. S. auch den aus dieſer Zeit ſtam 
menden Satz, der dann von Juda bar Simon und Acha weiter erläutert wird, Deut. 
rabba s. II Wynn dn sw mon we mee w dy (Prov. 24, 21) yr du dose dy; 
ebenſo Tanchuma zu Num. 10, 1 8. IX (ed. Buber III, 26 b). 


rl 


Bas Hkroſtich in der Balomoparaphraſe 
des Targum ſcheni.“ 
Ein textkritiſcher Verſuch von Dr. Emil Cohn, Rabbiner in Bonn. 


Von der bekannten Salomoparaphraſe, die ſich am Anfange des 
Targum ſcheni zum Buche Eſther befindet, bildet einen der textkritiſch inter— 
eſſanteſten Teile ein Akroſtich uͤber Salomo, das ebenſo wie die anderen 
Teile der Paraphraſe ſich als ein ſpaͤteres Einſchiebſel kennzeichnet. Wir 
ſehen das auf den erſten Blick daran, daß es den Zuſammenhang des Tar— 
gums unterbricht. Die Paraphraſe beginnt naͤmlich, anknuͤpfend an 
Eſther I, 2, mit den Worten: Nod am mn 72 pam xn 
K. ewa m mim din Wed Sp Sons 5y men 
pen mob naar Som NN Smnnanı N” nd DNS N 
NY NNBn2 ND, ND, ) DIT i Nach dieſen den Thron 
Ahasverus’ mit dem Throne Salomos identifizierenden Worten beginnt 
das Akroſtich: xddey mon NM D Nwmp mn ννν San mai in 
d 797 Unmittelbar nach dem Akroſtich nimmt dann das Targum den 
Faden wieder auf, indem es jagt: Nd gyn Nan Nod deb x 
xDD RNg⁰ Streichen wir das Akroſtich und dieſe letzten, das Thema 
wieder aufnehmenden Worte, ſo paßt der Zuſammenhang ausgezeichnet, 
und wir haben das Targum in ſeiner urſpruͤnglichen Form, welche dem— 
nach jo gelautet haben muß: Pen Nod i min 72 hn N 
8? xο . ern jew mb ann minm nabn Sp ο by 
2 Don mar pp d Nh som ns Ymnnanı N m 
928 5p PD Nad Nai n . N a0 ND ND DN NDH 
M Nn 

Was nun das Akroſtich ſelbſt betrifft, ſo beſteht es, wie zuerſt 
Jakob Reifmann fand), aus einem doppelten Alphabeth (7328 und 
pen) 


1) Aus einer ſpäter erſcheinenden größeren Arbeit über das Targum ſcheni. 

2) Die Ed. David (das Targum ſcheni nach Handſchriften herausgegeben von 
Dr. phil. Moritz David, Berlin 1898) bringt irrtümlich vun san dyn. 

3) Ztſchr. Zion Bd. I, S. 196. Vgl. auch Zunz, Literaturgeſchichte der ſyna— 
gogalen Poeſie, S. 21 Anmerkung 4. — In der 5. Anmerkung ibid. verſucht Zunz 
die Wiederherſtellung eines ebenfalls von Reifmann im Targum I zu Eſther V, 14 
aufgefundenen Alphabethes, iudem er den fehlenden Buchſtaben » durch ein für pod 
geſetztes pon hervorzubringen ſucht. In der Ed. David zum Targum ſcheni iſt 
uns jetzt dasſelbe Alfabeth noch einmal überliefert, und zwar in beſſer erhaltener 
Form als in den Texten des Targum I. Dort beginnt die Paraphraſe zum Buch— 
ſtaben » mit dem Worte mod, wodurch ſich die Zunzſche Konjektur erledigt. 
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Es iſt uns gelungen, die durch Luͤcken, Einſchiebungen und Zuſaͤtze 
nicht unweſentlich verdorbenen Reihen im großen und ganzen wieder her— 
zuſtellen. Gute Dienſte leiſtete uns bei unſeren Konjekturen erſtens die 
dem Targum ſcheni in der Wilnaer Pentateuchausgabe der Brüder Romm 
(1886, Band ID beigedruckte hebraͤiſche Überſetzung od jap 
welche einen aͤlteren und offenkundig beſſeren Text des Targums vor ſich 
hatte; zweitens die nicht unwichtige Entdeckung, daß die Alphabete in 
Rythmen verfaßt ſind, und zwar zu jedem Buchſtaben ein zweireihiger 
Stichos, die Reihe zu vier Worten. Daß dabei das eine und andere 
Mal kurze Worte wie N5 und 99 nicht eingerechnet und ferner Be— 
griffe wie y mom oder 8227 593 als ein einziges Wort gezählt wer- 
den, ſtoͤrt nicht. Aus entſprechenden Gruͤnden haben wir auch hin und 
wieder ein Wort geſtrichen und wurden dabei von dem genannten 
Dan hep unterſtuͤtzt, das oft noch die urſpruͤngliche Form der vier— 
wortigen Reihe vor ſich hatte, wo die uns vorliegenden Texte des Tar— 
gums fünf und mehr Worte haben. Der Buchſtabe > im Alphabeth 
pen ſcheint zu fehlen ), ebenſo iſt die zweite Halbreihe zum Buchſtaben 
d im Alfabeth TI3N verloren gegangen. Auch vermiſſen wir hin 
und wieder ein einzelnes Wort. Das 3 im Alphabeth TA28 iſt durch 
d erſetzt Cad), indem der Verfaſſer des ja nur zum Vortrage in 
der Synagoge beſtimmten Stuͤckes ſich hier einmal erlaubte, nur nach dem 
Gehoͤrsbilde zu gehen. 

Wir laſſen nunmehr die rekonſtruierte Form des Akroſtiches folgen: 


N 2 N ODD ADD NY 
dy 92 Ny mm TION 
aD m nuhy ο 
ons N iy ma On 
wm Dir MENT D 
Pond pm mb bj 
Dy pam mb "ms 
mb D ND np 
wen jb ND m) 
Ny boys Danpn met 
„p ro pe * 
4) Wir glauben nicht, daß es in dem dort befindlichen Worte 5> zu ſuchen 
ſei, wogegen der ganze Zuſammenhang ſpricht. 
5) nobw em entſprechend dem enn em aus Vers 1. Ein Beweis, daß 


das Akroſtich ſpeziell zum Purimfeſte verfaßt worden iſt und nicht etwa urſprünglich 
anderem Zwecke beſtimmt war, was ſein Inhalt allein noch nicht erkennen läßt. 
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Pos ab nun Y 

nano para meanp nbarh 

y mm op m] 

[san pa Net pa 

y Te NM NT? 

mas Nr NED NAnD) 
mm win Nom nor 

e 75 wine 792 
Pa map non Say 9 e ονον 

‚moon DapT TNBTD Nh 
mb pp N mem 

„bb pm? mm Den 
ya ar wohn 55 

‚werd NIS N 
vy) pm npbn m 

n Y pr pw pn” 
mb pp D N po 
Na D N » 

‚Nas Dy np nn 
yerau 35 ponm D 

neo mob pe noannd 


6) Ein Doppelvers beſtehend aus zweimal zwei Reihen, die Reihe zu vier 
Worten. Vielleicht fehlte die zweite Doppelreihe urſprünglich. 

7) Im Texte ſteht m y pop 53 Dr. L. Munk (Targum ſcheni zum Buche 
Eſther, Berlin 1876) ſah ſchon, daß das pon d unverſtändlich ſei, und ſuchte es 
durch pop dd zu erſetzen, entſprechend dem de or Pfſalm 110, 3. Wir glauben 
jedoch, daß unter dieſen Umſtänden pdp nicht nur die beſte, ſondern auch die 
zweifellos richtige Emendation iſt. Paulus Caſſel (Zweites Targum zum Buche 
Eſther, Leipzig u. Berlin 1885) ſetzte das pop an die Spitze des Verſes, annehmend, 
daß der Verfaſſer, d für v ſetzend, auch hier nach dem Gehörsbilde gegangen ſei. 

8) In den anderen Edd. ſteht 13 my oder d day. Zweifellos iſt zy 
richtig. Bo iſt eine falſch geleſene Gloſſe, welche das 129 des Textes in y ver— 
beſſern wollte. 

9) Im Texte ſteht Na vr Woh b aber dieſe Umſchreibung ſtört die er— 
forderliche Vierzahl in den Worten der Halbreihe. Nach dieſer Halbreihe wird in 
den Editionen das Alphabeth durch eine auslegende Paraphraſe über die verſchiedenen 
Namen Salomos unterbrochen. 

10) pws pom iſt ein zuſammenhängender Begriff, daher die Vierzahl des Stichos 
nicht geſtört wird. 
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5D xD Hp D 
Nd pad Nam D- 
pa nt pono "to 
mo nm mon pn 
ar pm aa ni Ne 
‚mo nytane» NL O) Da) 
ven O D * 
y- San yewmb ννννοναν 
mn pam NDο nn“ 
N n y Sea 
NT οο us or mut 
N 13 5m) mnman 
* m un D mia] 
10 na may’ 


Nr WD ba m mmabn man 

‚m g Sau mmabanı 
y- Dane mynw ya 

wi Nhe pe) N 
N DD mr er 

NW D % IyanR 
e g mb mm 

„ed pam Dy nmab 
p and 7) mad 

hen oa yawab prarna 
nö mr 9 mei 

pa) ma pam” f 


11) Vgl. das oben über dieſen Vers Geſagte: d ſtatt 1. Dazu kommt noch, 
daß dieſer Stichos hier unentbehrlich iſt, da er das Subjekt des ihm folgenden enthält. 

12) Hier haben wir zmop geſtrichen, da es die Vierwortigkeit der Reihe ſtört. 

13) ym haben wir hinzugeſetzt, da es das vierte Wort der Reihe iſt und durch 
zoon hd begründet iſt, wo es heißt: m un dend 

14) Ed. Munk hat hier did dd . Ed. David fehlt 72. 

15) ad fehlt in Ed. David, iſt aber bei Munk, Caſſel, Ed. Wilna uſw. 
zu finden. 

16) hd wurde von uns eingeſchoben. Der nächſte Stichos, den wir mit 
puppy beginnen laſſen, hat bei Munk, Caſſel und in der Ed. Wilna pupys 53 was 
wegen des folgenden pe grammatiſch nicht gut denkbar iſt. Daher unſere Emendation. 
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map pop"? he ferry 
‚mass 53 n non”) 
he h h eU 
‚naar on ya pre 
D TR MED Hay) 
⁰ mb sammen 2m 
N WIA NWA“) OB Ho 
e NDονποτν H ² Damm 
NY Neo D, D 
ND yon [53] ma fre 
a re . 
aD yl 
xy oa yYhοονν y7N 
* NM Nya N 
D par pam rad) 
Ny D*) pon MIN 
nun 53 b pawba of? 
‚xnana 55 D N 


17) Das hier ausgelaffene pon iſt eine Gloſſe, welche das darauffolgende 
ny „ in pr „ verbeſſern ſollte. Vgl. Ed. Wilna. 


18) Im Davidſchen Texte dz pp ebenjo in den anderen Editionen. Ganz 
unverſtändlich bei Caſſel pode Jappı. 

19) Bei David pnnmwa 50. 

20) pypemz fehlt in ſämtlichen Editionen, die in dieſer Halbreihe daher nur 
drei Worte haben. Doch hat die hebräiſche Ueberſetzung zodg jap die Wortfolge 
nnn pz Daher unſere Emendation. 

21) Nicht unmöglich, wenn auch unwahrſcheinlich, iſt, daß wir es hier ſtatt mit 
einem ganz verlorenen Doppelvers mit zwei verſtümmelten Stichen zu tun haben, 
die in ihren Reſten etwa ſo lauteten: 


Lad KDD Ne N 
— — wa penn 
dab Don NHD y 55 


22) pe fehlt bei David. In den anderen Edd. iſt es vorhanden und die er— 
forderliche Vierzahl der Worte verlangt es auch. Alle Edd. haben uu ſtatt dyn 
was falſch iſt, obgleich es ſich mit Cant. 3, 8 vm ums ſtützen ließe. pr won 
iſt die wörtliche Ueberſetzung von pan wins Ex. 15, 15. Ich verdanke dieſe Kor- 
rektur Herrn Dr. Eduard Baneth, Berlin. 

12 
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In’>ba I] ammabo 52 mon npf 
‚uam 59 e ry 
Px wen Don aemnin mo‘ 
‚non 59 by may N 
xmmabn 52 Bw mm a9 
‚N ns NY mar Sand 
* pam N DD 55) 
.— —9 pm 
pa mb ala qm 053)” 
Nwyn 95 » [55]9 ym 
rp Sm Tayı pa 
IWWN D m] suen moon [rap] 
NWIN”) dy 
nabn mad nor nn AN” 
ENT nobys par nubya 


23) wobp br iſt eine Gloſſe, welche wegen des Reimes mit xumbıw lieber 
„ibo als urwobp ſetzen wollte. Vgl. den Vers zum Buchſtaben im Alphabeth 
pop, wo dieſelben Reime ſich finden. 

24) Auch in dieſer Reihe mußte ein 35 geſtrichen werden. nnnan kann ſich 
nur auf ein xmabn beziehen. 

25) Bei David ſteht nur »»op os, doch hat Munk ſchon richtig wie oben ergänzt. 

26) Zwei Worte ausgefallen. 

27) So ungefähr muß dieſe Reihe gelautet haben, obgleich in allen Editionen 
bind fehlt, welcher Ausfall erklärlich wird, wenn man dieſe Worte neben die 
darauffolgenden hält. ana javos lieſt aber du ws na mipmy nban. Es muß alſo 
wie oben geheißen haben, oder etwa zug s aba ppwy aba. 

28) In anan per fehlt b>. 

29) Kom dy fehlt in allen Editionen, doch lieſt zoon ze jo — dn dy. 
Darauf fährt dieſe Ueberſetzung fort nan ahıyaı dun abıya Ton mund mar nwana m nwwn 
Obige Emendation ftellen wir mit allem Vorbehalte hin, obgleich fie, wie man ſieht, 
vieles für ſich hat. 


END oT m Dar oa“ 


von 


Dr. David Neumark.) 
Prof. am Hebrew Union College in Cincinnati. 


Die allgemeine Theſe, die hier verteidigt werden ſoll, 
kann etwa folgendermaßen formuliert werden: Die Namen oed e 
und Doe en bezeichnen durchaus nicht Klaſſen von 
Schriftdeutern, die ſich von den übrigen Talmudiſten unter: 
ſcheiden, wie das allgemein angenommen wird. Dieſe Namen be— 
zeichnen vielmehr zwei Gruppen von Schriftdeutern, welche die nach ihnen 
benannten homiletiſchen Methoden der Schriftdeutung zu- 
erſt aufgeſtellt und darin allen ſpaͤteren zum Muſter gedient haben. 

Dieſe Theſe ſoll in der folgenden Auseinanderſetzung mit der 
jüngften mir bekannt gewordenen Abhandlung über dieſe Frage begründet 
und im einzelnen, beſonders bezuͤglich der Verhaͤltniſſe dieſer Gruppen 
zur griechiſchen (alexandriniſchen) Entwicklung der homiletiſchen 
Schriftauslegung, ſowie bezüglich der Verſchie denheit der beiden 
Gruppen untereinander, beleuchtet werden. Ich meine die in 
The Jewiſh Quarterly Review, new ſeries, vol. I. Nr. 3 u. 4, p. 291-333 
und 503—531 erſchienene Abhandlung: The Ancient Jewiſh Allegoriſts 
in Talmud and Midraſh von Jacob 3. Lauterbach. Dem Verfaſſer 
muß fuͤr die Sammlung und Ordnung des einſchlaͤgigen Materials, auf 
das (einſchließlich des Literaturverzeichniſſes) hier verwieſen wird, ſowie 
fuͤr die genauere Formulierung der involvierten Einzelfragen gebuͤhrende 
Anerkennung gezollt werden. Und ich freue mich um ſo mehr, dies tun zu 
koͤnnen, als ich ſonſt gezwungen bin, ſo ziemlich allen weſentlichen Reſul— 
taten zu widerſprechen, zu denen der Verfaſſer im Verlauf ſeiner Arbeit 
gelangt. 


) Aus Notizen in Maybaum's Handexemplar der „Jüdiſchen Homiletik', 
das zu benutzen ich vor etwa zehn Jahren Gelegenheit hatte, weiß ich, daß er an der 
hier behandelten Frage beſonders intereſſiert iſt. So darf ich denn hoffen, daß mein 
Beitrag zu der Feſtſchrift zum ſiebzigſten Geburtstag meines hochverehrten Lehrers 
eine der vielen Anregungen würdig veranſchaulicht, die ich Maybaum's Vorleſungen 


über Midraſch verdanke. 
12° 
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Lauterbach hat an der, von unſerer allgemeinen Theſe befämpften 
irrtuͤmlichen Auffaſſung ein ganz beſonderes Intereſſe. Er gründet naͤm⸗ 
lich auf fie eine Reihe von Hypotheſen, die nicht nur, ohne jeden An— 
haltspunkt in den Quellen, in der Luft ſchweben, ſondern auch an ſich un— 
richtig, zumeiſt willkuͤrlich und zuweilen ſogar ganz unzulaͤſſig ſind. Mit 
mehr Entſchiedenheit, als dies bisher geſchehen, beſteht L. darauf, daß die 
Dorſche Reſchumoth und Dorſche Hamuroth in der talmudiſchen Literatur 
ignoriert werden (291, 293). Dagegen iſt zu ſagen, daß die ſtatt⸗ 
liche Anzahl der von ihnen erhaltenen Ausſpruͤche das Gegenteil beweiſt. 
Entſcheidend aber iſt, daß die von den DR. und DH. eingeführte Me— 
thode nicht nur gelegentlich angewendet wird, wie L. ſelbſt, im 
offenen Widerſpruch zu ſeiner Theſe, zugeben muß (29, ſondern vielmehr 
die allgemeine Methode von Agada und Midraſch iſt: 
zu jedem Ausſpruch dieſer zwei Gruppen finden fich zahlreiche, zu man- 
chem ſogar unzählige Parallelen in der talmudiſchen Literatur. Bezuͤglich 
der DR. iſt L. gezwungen, dies zuzugeben (330 f. — in offenem Wider⸗ 
ſpruch zu 294). Was da zur Glaͤttung des Widerſpruchs und zur Ab— 
findung mit den dieſer Anſchauungsweiſe entgegenſtehenden Tatſachen 
angeboten wird, iſt als ganz unbegruͤndet und als unannehmbar gewunden 
abzulehnen: Es gibt in den Quellen nicht den geringſten Anhaltspunkt 
fuͤr die Annahme, daß die DR. und DH. den Grundſatz von „Ein Schrift⸗ 
wort verliert nie ſeine Urbedeutung! (ed dd NS Nep.) 
nicht anerkannt oder gar als Reaktion gegen ihre Methode erſt hervor— 
gerufen hätten. Es iſt ferner unzulaͤſſig zu jagen, daß die DR. die ge— 
ſchichtliche Wahrheit einer Erzaͤhlung leugneten, wenn ſie irgend 
einen Schriftvers in ihrem Sinne deuteten (330), oder gar daß die DH. 
noch weiter gingen und nicht nur die Wahrheit geſchichtlicher Berichte, 
ſondern auch die Verbindlichkeit der von ihnen ſymboliſch ge— 
deuteten Gebote leugneten (509 u. ſehr oft). Die epiſch breite Wieder- 
holung dieſes Satzes nach jedem zitierten Ausſpruch raubt ihm nichts von 
ſeiner Abſurditaͤt. Die Tatſache, daß wir Saͤtze beider Gruppen im Namen 
der hervorragendſten talmudiſchen Autoritaͤten, wie R. Jochanan ben 
Saffai, R. Joſchua ben Chananja, R. Akiba, (R. Gamliel), R. Schimeon 
ben Gamliel und anderer finden (von L. ſelbſt zitiert), ſollte den Gedanken, 
daß gegen dieſe Gruppen irgend eine Abneigung beſtand, gar nicht auf— 
kommen laſſen. Die Zitate aus Philo (526-527; vgl. m. Geſchichte 
der juͤd. Philoſ. II A, S. 404 u. 406— 407) beweiſen das Gegenteil: 
Selbſt ein jo extremer Allegoriſt wie Philo (beſonders in jeinem erſten 
Hauptwerk) proteſtiert gegen die allegoriſche Verfluͤchtigung der 
Geſetze. Um wieviel weiter davon entfernt haben wir uns die aͤlteſten 
Tannaim in Paldftina zu denken! Es iſt die reinſte Willkuͤr, die Stelle 
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in Siphre Num. 112 und b. Synh. 99 b gegen die Kritik der in den 
hiſtoriſchen Berichten der Thora vorkommenden unbedeutenden Einzel— 
heiten auf die DR. und die DH. zu beziehen. Außerdem hat dieſe Stelle 
mit Allegorie nichts zu tun: Die Vermutung, daß dieſe Kritik als Ein— 
leitung zur Allegorie gedient hat, iſt nicht nur unbegründet, ſondern ſicher— 
lich falſch. Wäre dies der Fall geweſen, jo hätten die Talmudiſten dieſe 
Kritik nicht verwerfen koͤnnen, da das eben ihre eigene Methode iſt. 
Sehr oft leiten die Talmudiſten ihre Homilien mit dem Hinweis darauf 
ein, daß für den bloßen hiſtoriſchen Bericht gewiſſe Einzelheiten zu un— 
bedeutend ſind, was dafuͤr ſpricht, daß ſie irgend einen homiletiſchen Ge— 
danken nahelegen (ein eklatantes Beiſpiel dafuͤr in Gen. R. 60, 11). Das 
wuͤrde alſo auch bei den DR. und DH. nicht als Leugnung der Geſchicht— 
lichkeit der Berichte aufgefaßt und geruͤgt worden ſein. Die Stelle in 
Miſchna und Gemara Berachoth (Babli 33) hat mit unſerer Frage nicht das 
geringſte zu tun (529). Was hier (und Parallelſtellen) betont wird, iſt 
der religioͤſe Geſichtspunkt der Gebote gegen den rein ethiſchen, 
der zur Abrogierung der rituellen Gebote durch das antü— 
nomiſtiſche Chriſtentum gefuͤhrt hat (ſ. m. Abh. Haſchkaphath 
ha⸗Hajim uſw. Sep.⸗Abdr. aus Haſchiloah Bd. XI, S. 29; m. Artikel 
Ikkarim § 26, S. 53 f. in Ozar ha⸗Jahaduth ed. Achiaſaf, Warſchau 
1906, beſonders aber das entſprechende Kapitel in Toldoth ha-Ikkarim 
be⸗Jisrael Bd. 2, deſſen Drucklegung eben vor ſich geht, und der dem— 
naͤchſt erſcheinen wird). Es iſt auch nicht die leiſeſte Spur 
davon in den Quellen zu finden, daß man dieſen Gruppen einen ſo ſchwe— 
ren oder irgend einen anderen wie immer gearteten Vorwurf gemacht haͤtte. 
Was L. dafür anfuͤhrt (505; vgl. 510, 514) iſt einfach unzulaͤſſig. In 
Siphre Nr. 8 (N. R. 9, 39) find die Worte win 78 daz offen⸗ 
kundig eine ſpaͤtere Gloſſe und von Friedmann mit Recht aus dem Tert 
ausgeſchloſſen worden (C. hätte das erwähnen muͤſſen!). Außer— 
dem bedeutet dag hier nicht „aber“ (but), als ob der Satz beſagen wollte, 
daß der betreffende Deraſch, trotz deſſen Abſtammung von der verdaͤchtigen 
Gruppe, einleuchtend iſt, ſondern im bibliſchen Sinne, „fuͤrwahr!“, wos 
durch ein Leſer ſeinen Beifall ausgedruͤckt hat. Mag man aber auch dieſe 

Stelle wie immer auffaſſen, es beweiſt genug gegen die Verdaͤchtigung der 
genannten Gruppen, daß dieſe zweifelhaften Worte die einzige Spur 
davon fein ſollen! Wenn aber L. die Stellen gegen Gründe der 
Gebote als gegen die DA. gerichtet betrachtet, jo fehlt auch dafür jeder 
Anhaltspunkt in den Quellen. Dazu kommt noch, daß trotz der hin und 
wieder ausgeſprochenen Abneigung gegen Gruͤnde der Gebote ſolche in der 
talmudiſchen Literatur haͤufig gegeben werden (vgl. Miſchna Kilajim 9, 8; 
Siphra Kedoſchim 10, ed. Weiß S. 91 b; Siphre Deut. 232! b. Sotah 17 
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u. Parallelſtellen: hat Rabbi Meir das Zizith Gebot abrogiert, weil er es 
begründet hat?; Bech. 5 b; Hull. 60 4, 129 a; Arach. 3 b; Peſ. Rab. 21, 
ed. Friedmann 108 a; Tanchuma ed. Amſterd. 1733, S. 5 ab; Gen. R. 7, 
4; 9, 6; Tanch. Buber Lech Lecha 20, 24, 24; Tanch. 19 b, 20 ab; Gen. 
R. 47, 11; 48, 2; 49, 2; 82, 17; Num. R. 12, 4. 103 7, 
244 b u. a.). Es verhält ſich damit wie mit der „griechiſchen 
Weisheit“ — man hielt ſie fuͤr nicht einwandfrei, aber manche be— 
faßten ſich nichtsdeſtoweniger mit ihr, darunter auch R. Joſchua ben 
Chananja, einer der groͤßten Gegner derſelben. Man wollte derlei Dinge 
im Volke moͤglichſt wenig verbreitet haben (vgl. dazu das erſte Kapitel 
des demnaͤchſt erſcheinenden Bd. II. 2 m. Geſchichte d. juͤd. Philoſ.; zur 
Frage der Gruͤnde der Gebote vgl. m. Art. Muſſar ha-Jahaduth in Haſchiloah 
Bd. VI, S. 72 f. und m. Jehuda Hallevi's Philoſophy, Cincinnati 1908, 
p. 83 f.). Uebrigens widerſpricht ſich L. in dieſer Frage, indem er einmal 
beſtreitet, daß ſich die DH. mit den Gründen der Gebote beſchaͤftigten. 
Er ſucht zwar zu unterſcheiden zwiſchen Gruͤnden der Gebote und dem 
von den Geboten vermittelten Ideen, aber dieſe Unterſcheidung iſt nicht 
nur willkuͤrlich, ſondern auch logiſch undurchfuͤhrbar: wenn die Bedeutung 
eines Rituals darin beſteht, daß es eine gewiſſe Idee vermittelt, dann 
iſt dieſe Idee eben der Grund des Gebots (vgl. die einſchlaͤgigen Stellen 
p. 507, 509, 541, 517). 

Wir kommen zur Frage, worin ſich denn die beiden Gruppen von 
einander unterſcheiden. Das fuͤhrt durch die Diskuſſion der Wortbedeu— 
tung von de und ar. Lauterbachs Erklaͤrung dieſer Wörter 
iſt noch weniger befriedigend als die aͤlteren Erklaͤrungen. dye kann 
urſpruͤnglich unmoͤglich die DW = Methode bedeutet haben. Die Phraſe 
d de mm spam macht es klar, daß dieſes Wort den zu deu⸗ 
tenden Vers charakteriſieren ſoll. Der Vers it de. Die Über⸗ 
ſetzung: dieſer Vers muß nach der Raſchum- Methode gedeutet werden, 
iſt unmöglich. „Dieſer Vers iſt gezeichnet (oder gekennzeich- 
net)“ kann nur bedeuten, daß er zu jenen gehoͤrt, die durch irgend eine 
ihnen anhaftende Schwierigkeit oder Auffaͤlligkeit gefenn- 
zeichnet waren. Diejenigen, die es unternahmen, ſolche Verſe zu deuten, 
nannte man daher Dorſche Reſchumoth, Deuter gekennzeichneter, 
ſchwieriger, auffaͤlliger Stellen CL. widerſpricht ſich hierin von S. 299, 
wo er die Schwierigkeits-Theorie entſchieden ablehnt, zu S. 307, 18, 
wo er fie ebenſo entſchieden behauptet). Noch weniger kann or 
ſelbſt wenn man es als Gegenſatz von Ip nimmt, „(ſymboliſche) Be— 
deutung“ heißen, und am allerwenigſten kann man “an W „nach 
der Methode des d“ uͤberſetzen. Das iſt ſprachlich und fachlich uns 
moͤglich. Der von L. herausgearbeitete Unterſchied zwiſchen den qun 
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"on iſt, ſelbſt wenn man all dieſe Unmoͤglichkeiten als moͤglich gelten 
laſſen wollte, ganz unhaltbar. Er kann nicht darin beſtehen, daß arm 
ſich mit Geboten befaßt, waͤhrend de nur mit Erzaͤhlangen 
und ſonſtigen Teilen der Schrift (was zuweilen die Abſicht L.s 
zu fein ſcheint), da auch unter den Homer = Deutungen ſich ſolche 
finden, die ſich auf Erzählungen und anderes beziehen (S. 513 zu 
b. Dei. 54 a; S. 519— 523, 49 zu Thoſ. BK. VII, 1—3); ebenſo wie wir 
unter den Raſchum⸗Deutungen ſolche finden, die ſich auf Gebote beziehen 
(S. 306 zu Mech. DR. S. 67, 117—418). Die Auskunft, daß die 
DR. die Gebote nicht ſymboliſch deuten, trifft bei der zuletzt genannten 
Stelle nicht zu. Und dann, wenn dieſe Unterſcheidung uͤberhaupt irgend 
einen Sinn hat, ſo wird man ſagen muͤſſen, daß die Deutung von Geſetzen 
im Sinne hiſtoriſcher Symbolik (die L. fuͤr d. DR. zugibt) 
mehr geeignet iſt, die ſymboliſche Verfluͤchtigung der Geſetze herbeizufuͤh— 
ren, als die moral-⸗ſymboliſche Deutung, die ja ſchließlich in 
einem jeden Ritualgebot tatſaͤchlich mehr oder weniger beabſichtigt war. 
Auch die andere, bei L. ſtaͤrker betonte Unterſcheidung zwiſchen din mals 
Wort ſymbol (S. 301—302) und an als Symboliſierung der Ge— 
bote oder Ereigniſſe ſelbſt (S. 509) iſt, auch abgeſehen von der Belang— 
loſigkeit der Unterſcheidung an ſich (da ja die Symboliſierung eines ent— 
ſcheidenden Wortes die Symboliſierung des Gebotes unweigerlich nach 
ſich zieht), ganz unhaltbar: Wenn die DR. (in der S. 306 zitierten Stelle) 
Ex. 23, 27—28 als dodd deuten, um die Idee herauszubringen, daß 
man ſeiner eigenen Ernte flucht, wenn man dem Richter flucht, ſo deuten 
ſie hier kein Wort, ſondern ſie geben den Grund oder die „Bedeu— 
tung“ des Gebotes an: Wer dem Richter flucht, der untergraͤbt die 
Autoritaͤt des Geſetzes, auf dem alles Eigentum begruͤndet iſt, wodurch 
er ſeiner eigenen Ernte flucht, indem er deren Beſitz unſicher macht, oder 
indem er zur Strafe eine Mißernte haben wird. Es beſteht alſo die Ge— 
fahr der ſymboliſchen Verfluͤchtigung des Geſetzes: wer naͤmlich die 
Autoritaͤt des Geſetzes in abstracto bedingungslos anerkennt und einen 
beſtimmten Richter vielleicht gar als eine Gefahr fuͤr dieſes Geſetz betrach— 
tet, der kann das Geſetz vernachlaͤſſigen und dem Richter wohl fluchen. 
Das Geſetz aber iſt natuͤrlich ſo gemeint, daß ſelbſt in Faͤllen, wo der 


Richter ungerecht zu ſein ſcheint, es im Intereſſe der Autoritaͤt des Rechts 


gelegen iſt, daß man dem Richter nicht fluche. Die Frage, ob das Wort 
dns hier „Gott“ oder „Richter“ bedeutet, hat mit der de — doodd 
Deutung als ſolcher nichts zu tun. Dieſe Deutung ſetzt aber voraus, 
daß dope „Richter“ bedeutet. So weit vom Standpunkt L.s ſelbſt, 
d. h. nach ſeiner Darſtellung des Textes. In Wahrheit jedoch 
iſt dieſe Unterſcheidung einfach unzulaͤſſig. Die Homer-Deutung zu 
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Lev. 4, 22 (S. 519—523, 49) iſt eine Wort- Deutung par excellence: 
We wird als reg gedeutet, um den Gedanken herauszubringen: Heil 
dem Geſchlecht, in welchem der Fuͤrſt (der hervorragende Menſch) ſeine 
Fehler einſieht. Aber L. weiß Rat: Da dieſe Stelle ſeine Kreiſe ſtoͤrt, 
ſchließt er fie zur Strafe vom Texte aus. L. glaubt dafür einen Grund ge- 
funden zu haben: er nimmt an, daß der Interpolator glaubte, die Homer⸗ 
Deutungen zu zwei aufeinander folgenden Stellen als eine Nummer 
zaͤhlen zu ſollen, und, um nun die in der Einleitung zur Stelle angegebene 
Anzahl fünf zu erzielen, habe er die W = Stelle interpoliert. Wollten 
wir auch zugeben, daß dieſe Erklaͤrung der Interpolation einen guten 
Sinn hat, ſo genuͤgt eine moͤgliche Erklaͤrung einer Interpolation 
durchaus nicht, das Vorliegen einer ſolchen anzunehmen. Dazu muͤſſen 
poſitiv zwingende Gruͤnde vorliegen. Der Erklaͤrungsverſuch iſt aber 
auch ganz unmoͤglich. Wenn L. die Anzahl fuͤnf dadurch heraus⸗ 
bekommt, daß er die Deutung zweier aufeinander folgender Stellen eben 
als zwei zahlt, jo hat er darin ganz recht, da dies ſel bſtverſtaͤnd⸗ 
lic iſt, und kein Leſer, der Interpolator ex machina nicht ausgenom⸗ 
men, wuͤrde darin eine Schwierigkeit finden, geſchweige denn ſich dazu 
entſchließen, eine Stelle zu interpolieren, um uns dann dazu zu zwingen, 
aus den ſechs Stellen fuͤnf zu machen, indem wir zwei aufeinander 
folgende Stellen, die in Wahrheit zwei ſind, als eine auffaſſen. Ein 
Interpolator wuͤrde auch ſeine Zugabe ſchwerlich an dritter Stelle 
angebracht haben, eher wohl am Anfang oder am Schluß (der Vorgang L.s, 
die dritte Stelle in ſeinem Zitat S. 523 ſpurlos verſchwinden 
zu laſſen, um darauf erſt ſpaͤter in einer Anmerkung 523, 49, ſo unter 
der Hand, kaum hinzuweiſen, iſt aͤußerſt irreführend 
und wiſſenſchaftlich ganz unzulaͤſſig 9. 

Wir kommen alſo zum Ergebnis, daß die von L. angenommene Ver— 
ſchiedenheit der beiden Gruppen hinfaͤllig iſt, ebenſo wie ſeine Erklaͤrung 
der Wörter dW und an Wir muͤſſen vielmehr zu der üblichen 
Erklaͤrung von Down als ſchwierig, auffällig und on als Perle, Juwel 
(gem) oder aͤhnlich zuruͤckkehren. Das ſelbſt für den Fall, daß wir mit 
dieſer alten Worterklaͤrung die alte Auffaſſung von der ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlichen Identitaͤt der beiden Gruppen mit in den Kauf nehmen 
muͤßten. Dem iſt aber nicht ſo. Dies werden wir beſſer ſehen koͤnnen, 
wenn wir auf das Verhaͤltnis dieſer Gruppen zur 
alerandrinifhen Entwickelungsreihe eingehen. 

Im allgemeinen iſt von allen modernen Forſchern angenommen 
worden, daß dieſe Gruppen in einem engeren Verhaͤltnis zur griechiſch— 
juͤdiſchen allegoriſchen Schriftauslegung ſtehen als die uͤbrigen Tal— 
mudiſten. L. geht auf dieſe Frage genauer ein (S. 298) und verſucht, 
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die Spezial⸗Methoden dieſer beiden Gruppen und deren Verſchiedenheit 
unter einander durch die Klarlegung der Beruͤhrungspunkte der beiden 
Gruppen mit Philo zu beſtimmen. Auch hierin muß L. das Verdienſt zu— 
erkannt werden, daß er mehr als ſeine Vorgaͤnger erkannt hat, daß in der 
Darlegung der Beruͤhrungspunkte dieſer Gruppen mit Philo die Löjung 
der Frage bezuͤglich der Verſchiedenheit der beiden Gruppen unter einander 
geſucht werden muß. Allein auch in der Frage der Beruͤhrungspunkte 
mit Philo muͤſſen wir den weſentlichen Schlußfolgerungen Lis wider— 
ſprechen. Das Hauptreſultat beſteht darin, daß nach L. die Raſchum⸗ 
Methode palaͤſtinenſiſchen Urſprungs und von den Alexandrinern den 
Homiletikern Palaͤſtinas entlehnt worden iſt, während es ſich mit der 
Homer⸗Methode umgekehrt verhaͤlt, fie iſt alerandrinifchen Urſprungs und 
von den Palaͤſtinenſern den Homiletikern Alexandriens entlehnt worden. 
L. weiß aber nichts zur Beſtaͤtigung dieſer Einteilung anzufuͤhren, es 
ſei denn die allgemeine Suppoſition, daß eine die Verbindlichkeit der Gebote 
und der geſchichtlichen Wahrheit der bibliſchen Berichte gefaͤhrdende 
Methode mit mehr Wahrſcheinlichkeit (L. druͤckt ſich allerdings ſehr apo— 
diktiſch aus) auf Alexandrien zuruͤckzufuͤhren iſt, als eine ſolche, die nur 
die geſchichtliche Wahrheit allein angreift. Gegen die Moͤg lichkeit, 
daß auch die gefaͤhrlichere Methode in Palaͤſtina, oder gar gegen 
die Wahrſcheinlichkeit, daß beide gefaͤhrliche Methoden in Alexan— 
drien ihren Urſprung haben, weiß L. nichts anzufuͤhren. Dieſe Ein— 
teilung iſt ſomit vom Standpunkt Lis hoͤchſt willkuͤrlich. Nach- 
dem wir aber nachgewieſen haben, daß von ſolchen Tendenzen bei 
den genannten Gruppen uͤberhaupt nicht die Rede ſein kann, iſt dieſe Ein— 
teilung ganz hinfaͤllig und wuͤrde keine weitere Aufmerkſamkeit erheiſchen. 
Doch ſoll hier das Verhaͤltnis dieſer Gruppen zu Philo mit L. diskutiert 
werden, erſtens wegen der Wichtigkeit der Frage an ſich, zweitens aber 
wird uns die Diskuſſion auch uͤber das Verhaͤltnis dieſer beiden Gruppen 
zu einander Aufſchluß geben. 


Geht man auf die von L. beigebrachten Parallelen aus Philo naͤher 
ein, ſo ergibt ſich folgender Sachverhalt: Zu keiner der Deutungen 
der DR. hat L. eine wirkliche Parallele beigebracht. Bezuͤglich einiger 
Stellen (Nr. 2 u. 6 — S. 306, 312) wird dies nicht einmal verſucht. 
Zu den meiſten anderen Stellen wird nur auf die allgemeine Ahn— 
lichkeit der Methode hingewieſen (Nr. 1. 4. 7. 8. 10—43 — S. 304. 
. 18317. 318. 321. 322 f.; zu Nr. 1, zu Deut. 11, 2: 
E 18 gibt es aber wohl wirkliche Parallelen in Philo, ſo in de 
migr. 128 (ed. Cohn und Wendland); de congr. 134 und vielfach, ſ. m. 
Geſch. d. juͤd. Philoſ. II, 1, ©. 471 zur Homoioſis Theou; zu Nr. 13: 
nicht von Pda, ſondern von we (als Spnonym von * wird 
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der Begriff „Suchen“, „Arbeit“, „Anſtrengung“ abgeleitet). Bezuͤglich 
der noch nicht erwaͤhnten vier Stellen iſt der Verſuch, eine wirkliche 
Parallele aus Philo zu zitieren, als geſcheitert anzuſehen: 

Nr. 3, S. 307: man muß erſt den Ausdruck Pod dn 
allegoriſch behandeln, um ihn mit Philo de post. VIII auch nur in 
loſen Zuſammenhang bringen zu koͤnnen. Eine ſolche allegoriſche Behand- 
lung des talmudiſchen Ausdrucks iſt aber a limine abzuweiſen. 

Nr. 5, S. 311: Die Gleichung Thora-Tugend iſt zwar berechtigt, 
das gibt aber doch noch keine wirkliche Parallele. 

Nr. 9, S. 316: Der Ausdruck man i hat zwar einen 
etwas griechiſchen Klang, die Parallele zu Philos Jacob-Figur iſt jedoch 
weit hergeholt. 

Nr. 14, S. 324: Auch hier waͤre die Parallele ſelbſt in dem Falle 
weit hergeholt, wenn die zugrunde liegende Interpretation der betreffen- 
den Stelle richtig waͤre, dieſe iſt aber unrichtig: Die DR. ſagen bloß, 
daß es die Iſraeliten waren, die früher, naͤmlich gleich nach 
dem erſten Erſcheinen des neuen Nahrungsmittels, fuͤr dieſes 
den Namen „Manna“ aufgebracht haͤtten, was in ihrem ND 
(Plusquamperfekt) deutlicher und ſicherer ausgedruͤckt iſt, als in dem 
bibliſchen ep, welches an ſich eher dahin zu erklaͤren ſein wuͤrde, 
daß die Iſraeliten dieſen Namen erſt nach der Erfahrung am 
Sabbath aufgebracht haben. Dieſe Auffaſſung von Ex. 16, 34, ob⸗ 
wohl an ſich die einzig richtige, iſt aber ſchwierig, weil ſie den Vers zu 
Vers 15 in Widerſpruch ſetzt. Das Eingreifen der DR. hat ſomit 
den Zweck, dieſe beiden Verſe miteinander auszugleichen. Das iſt aller— 
dings keine allegoriſche Erklaͤrung, was aber nur beweiſt, 
daß dw urſpruͤnglich mit Allegorie nichts zu tun hatte. Di 
heißt eben „ſchwierig“, „auffaͤllig“, und bezeichnet ſolche Verſe, welche 
die DR., wenn noͤtig, auch mittels Allegorie zu deuten pflegte. In 
unſerem Falle handelt es ſich eben bloß um eine gewoͤhnliche Erklaͤrung 
eines etwas ſchwierigen Verſes. Nur wo eine gewoͤhnliche Erklaͤrung nicht 
hinreichte, um die Schwierigkeit zu beheben, wandte man eine allegoriſche 
Erklaͤrung an. Erſt nach und nach kam man dazu, auch ſolche Stellen 
allegoriſch zu erklaͤren, bei denen es gar keine Schwierigkeit gegeben. 
Selbſt Philo pflegt noch textliche und ſachliche Gruͤnde zur Rechtfertigung 
ſeiner allegoriſchen Erklaͤrungen anzufuͤhren (vgl. m. obgen. Schrift ibid. 
S. 394 f.), obſchon er die allegoriſche Methode bisweilen auch ohne jede 
Rechtfertigung anwendet. 

Zu den 11 (122) Homer-Stellen gibt L. zu, daß er zu den meiſten 
(Nr. 6—12 — S. 519, 521—524) gar keine, zu einer (Nr. 2 — 
S. 513) nur eine allgemein methodische Ahnlichkeit und nur zu dreien 
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(Nr. 1, 3, 4 — S. 511, 516, 518) wirkliche Parallelen gefunden hat. 
L., der für die DR. vier wirkliche und für deren meiſte Ausſpruͤche 
allgemein methodiſche Parallelen gefunden zu haben glaubt, hätte ſomit 
eher Grund genug, die DR. in ein engeres Verhaͤltnis zu Philo zu ſetzen 
als die DH. Prüfen wir aber den Orientierungswert dieſer Parallelen 
von unſerem Geſichtspunkt aus, ſo iſt folgendes ins Auge zu faſſen: 
Philo iſt eine Kombination von Bibel und Plato. Bei der 
Beurteilung von Parallelſtellen kommt es daher darauf an, ob es ſich 
dabei um bibliſche oder um griechiſche Elemente handelt. Wo es ſich 
um bibliſche Elemente handelt, ſind wir gewiß nicht berechtigt, den Ur— 
ſprung in Alexandrien zu ſuchen, aber ſelbſt wo es ſich um griechiſche 
Elemente handelt, beweiſt dieſe Tatſache an ſich nichts fuͤr den alexandri— 
niſchen Urſprung, denn griechiſchen Einfluß gab es in Paläftina ebenſo 
wie in Alexandrien, wenn er dort auch nicht ſo vorherrſchend war wie 
hier. Von den drei Philo-Parallelen zu den Ausſpruͤchen der DA. ent— 
haͤlt aber nur eine Elemente, welche auf platoniſchen Einfluß zuruͤck— 
gehen (was L. uͤbrigens nicht in vollem Umfang geſehen hat). Es iſt dies 
die erſte, welche die „drei Prieſterabgaben“ vom Opfer mit den drei 
Momenten in der Tat Pinehas paralleliſiert. Dieſe drei Momente: 
Hand (Macht, Mut), Gebet (Rede, Weisheit?) und Unterleib 
(Leidenſchaft), find bei Philo (Spec. leg. I, 147, 148 — dona 
sacerdotum 3, nicht 4), der ſtatt „Gebot“ „Rede“ hat, ebenſo wie 
bei den DH. (Siphre Deut. 165; b. Hullin 134 b), ſicher auf die pla— 
toniſchen drei Kardinaltugenden und drei Seelen⸗ 
prinzipien zuruͤckzufuͤhren. „Gebet“ ſtatt „Weisheit“ iſt palaͤſti— 
nenſiſche, „Rede“ ſtatt „Weisheit“ alexandriniſche Modifikation des pla— 
toniſchen Elements. Die zweite Parallele (Miſchna und Gem. b. 
Sotah 15 ab — Philo de spec. leg., zu Geboten 6 u. 7, X), die von 
dem Gerſtenopfer der Sotah als Symbol der tieriſchen Handlungsweiſe, 
erinnert zwar etwas entfernt an die „Beſtie im Menſchen“ bei Plato und 
Philo, enthaͤlt aber ſonſt nichts, was man bei einem, von griechiſcher Weis— 
heit ganz unbeeinflußten palaͤſtinenſiſchen Agadiſten nicht ohne weiteres 
erwarten koͤnnte. Die dritte Parallele (b. Kidd. 22b — Philo 
de Caini XXID betrifft die Unveraͤußerlichkeit der Freiheit des Indi— 
viduums gjuͤdiſcher Abſtammung), alſo eine dem griechiſchen Geiſte 
entgegengeſetzte juͤdiſche Idee. Es gilt aber auch von 
allen übrigen erhaltenen Ausſpruͤchen der DR. und D., daß keiner der— 
ſelben ſpezifiſch griechiſche Elemente enthaͤlt, dagegen enthalten manche 
von ihnen ſolche Elemente, die den dem griechiſchen entgegengeſetzten 
juͤdiſchen Geiſt zum Ausdruck bringen. Unter allen Ausſpruͤchen der 
beiden palaͤſtinenſiſchen Gruppen gibt es ſomit nur einen, der auf 
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ſpezifiſch griechiſchen Einfluß hinweiſt, und in dieſem einen iſt die Modifi— 
kation des griechiſchen Elements entſprechend verſchieden von der Mo- 
difikation in der alexandriniſchen Parallele. Fuͤr die Abhaͤngigkeit der 
DA. von Alexandrien gibt es ſomit nicht den leiſeſten Anhaltspunkt. Und 
bedenkt man, welch große Anzahl von Stellen in der talmudiſchen Litera⸗ 
tur ſich finden, in denen der griechiſche Einfluß hervorſtechend iſt, wie wir 
ſie im erſten Bande der Geſchichte der juͤdiſchen Philoſophie geſehen haben; 
und bedenkt man ferner, daß dieſe nur einen geringen Bruchteil von dem 
darſtellen, was wir in den weiteren Baͤnden dieſer Schrift bringen wer— 
den, und dies beſonders in der Seelen lehre, alſo in jenem Punkte, 
in dem allein wir eine wirkliche Parallele zwiſchen Philo und den DH. 
bezuͤglich eines griechiſchen Elements gefunden haben, und ferner 
daß der griechiſche Einfluß ſich beſonders in jenen Stellen zeigt, die ſich 
mit den Gruͤnden der Gebote beſchaͤftigen — bedenkt man alles das, 
ſo hat man eine Idee davon, wie ſich die Behauptung, die genannten zwei 
Gruppen waͤren von den Talmudiſten ihrer griechiſchen Neigungen wegen 
abgelehnt worden, und die DH. von Alexandrien beſonders abhängig ge— 
weſen, dem wahren Sachverhalt zuwiderlaͤuft. 

Muͤſſen wir aber die Anſchauung, daß die DA. Philo in dem Sinne 
naͤher ſtanden als die DR., daß die erſteren mehr haͤretiſche Neigungen 
zeigten, als die letzteren, als eine ſolche ablehnen, die ebenſo den beiden 
Gruppen wie Philo unrecht tut, ſo iſt es gleichwohl wahr, daß die DH. 
Philo naͤher verwandt ſind als die DR. Um dies einzuſehen, muͤſſen wir 
auf das verweiſen, was wir uͤber die Bedeutung von „Allegorie“ bei Philo 
im zweiten Bande der Geſchichte der juͤdiſchen Philoſophie (S. 393 f.) 
gefunden haben. Danach beſteht die ſpezifiſch philoniſche allegoriſche Me— 
thode in der Ausdeutung der Schrift als Philoſophie des In— 
dividuums. Pruͤfen wir nun die uͤberlieferten Homer-Stellen von 
dieſem Geſichtspunkt aus, ſo entdecken wir bald, daß ſie ſaͤmtlich im 
Dienſte der Philoſophie des Individuums ſtehen. Auch die Bezeichnung 
n ſcheint in dieſe Richtung zu zeigen: eine Perle, ein Juwel (gem), 
ein Merkwort oder Merkſpruch, den man ſich als vade 
mecum zueignet. Kurz, es handelt ſich hier um den Urſprung des 
homiletiſchen Vehikels, des Textes der Predigt.) Die Raſchum⸗ 
Stellen hingegen behandeln unterſchiedslhos alle Themen, zu denen 
der Text irgendwelche Veranlaſſung gibt, fie iſt ſomit eine Er weite— 


*) In ſeiner Kritik unſerer Uebungspredigten im homiletiſchen 
Seminar pflegte Maybaum, ebenſo wie in ſeiner „Jüdiſchen Homiletik“, ſtets 
darauf zu beſtehen, daß eine jede Predigt einen Text haben müßte, und zwar einen 
ſolchen, den ſich die Zuhörer als Merkwort mit nach Hauſe nehmen und mit 
deſſen Hilfe fie den Inhalt der Predigt ihrem Gedaͤchtnis einprägen konnten. 
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rung der Homer-Methode (von den Spruͤchen der DR. befaſſen ſich 
mit der Philoſophie des Individuums die Nr. 1, 2 (2), 7, 12, 13 (MN). 
Es gibt aber gar keinen Grund, das homiletiſche Genre der TH. auf 
Alexandrien zuruͤckzufuͤhren. Die Richtung auf die ethiſche Hebung des 
Individuums iſt zumindeſt ebenſo juͤdiſch wie griechiſch. Man denke nur 
an die Spruͤche! Vielmehr ſpricht der palaͤſtinenſiſche Geiſt in den 
uns erhaltenen Homer-Ausſpruͤchen fuͤr den palaͤſtinenſiſchen Urſprung 
der Methode. 

Der Orientierungswert dieſer Unterſcheidung wird aber noch weiter 
reichen, wenn wir ſie mit andern verwandten Momenten in Verbindung 
bringen: die rationaliſtiſche Ausdeutung anthropomor- 
phiſtiſcher Schriftſtellen iſt in Palaͤſtina durch die offenbar ſehr alten 
Tert-Revifionen (DMEID PM) bezeugt Cogl. Geiger, Urſchrift 
und m. Geſch. d. juͤd. Philoſ. II, 2, erſtes Kapitel). Für die juͤdiſch⸗ 
griechiſche Entwicklungsreihe kann zunaͤchſt auf die rationaliſtiſche Deu— 
tung anthropomorpher Stellen bei Ariftobul dem Peipatetiker 
verwieſen werden (J. ibid. II, 1, S. 386-391), ferner auf den 
Ariſteas-Brief. An der von dieſem Buch erzaͤhlten Geſchichte 
wird wohl ſoviel wahr ſein, daß die erſten Verſuche, die heiligen Schriften 
ins Griechiſche zu uͤberſetzen, unter der Mitarbeiterſchaft der 
im Hebraͤiſchen mehr gewandten Palaͤſtinenſer unternommen worden ſein 
mögen (ibid. S. 337339). 

Haͤlt man all dieſe Momente zuſammen, ſo laͤßt ſich die Entwicke— 
lung der allegoriſch-homiletiſchen Schrifterklaͤrung in vier Haupt- 
phaſen gliedern: 

Erſte Hauptphaſe: Man nimmt Anſtoß an anthro⸗ 
pomorphiſtiſchen Stellen und an ſolchen, die der nationalen 
Ehre oder ſonſtwie wichtigen Traditionen zuwiderlaufen. Dieſen Stellen 
begegnet man, in Paläftina ſowohl wie in Alexandrien, teils durch Text— 
reviſion teils durch Interpretation (ſ. Geiger, ibid.; Frankel, Der Ein— 
fluß der palaͤſtinenſiſchen Exegeſe uſw. u. m. Geſch. d. juͤd. Philoſ. II, 2, 
erſtes Kapitel). Eine Kombination von Tertrevifion und Inter— 
pretation iſt uns in dem homiletiſchen Hilfsmittel D ox erhalten. 

Zweite Hauptphaſe: Man deutete gewiſſe, durch Schwie— 
rigkeiten oder ſonſtige Momente auffallende Texte jo aus, daß fie, im 
Sinne der Philoſophie des Individuums, ſich zu ethiſchen Merk- 
worten eigneten. Dieſe Phaſe iſt in Palaͤſtina durch die Dorſche 
Hamuroth und in Alexandrien durch Philo vertreten. Bei dem in den 
Quellen bezeugten regen Verkehr zwiſchen Palaͤſtina und Alexandrien it 
die Frage der Priorität hier wie bei den anderen Phaſen gar nicht 
wichtig. Wahrſcheinlich kam dieſe Methode ziemlich gleichzeitig in bei— 
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den Zentren auf, um fic dann in einem jeden derſelben in einer von 
deſſen ſpeziellen Verhaͤltniſſen beſtimmten Richtung zu entwickeln. 

Dritte Hauptphaſe: Zu den vorhergehenden zwei Gat— 
tungen von homiletiſcher Interpretation kommt jetzt die Raſchum-Methode 
hinzu, welche die auffälligen Terte nicht nur im Sinne der Philoſophie des 
Individuums, ſondern auch im Sinne politiſcher Ethik und Geſchichts— 
orientierung oder Geſchichtsphiloſophie deutete. Auf dieſe Methode gehen 
teilweiſe die hiſtoriſchen Orientierungen zuruͤck, die wir in Apokryphen 
und Pſeudepigraphen und ſonſtiger juͤdiſch-griechiſcher Literatur, palaͤſti⸗ 
nenſiſchen ſowohl wie alexandriniſchen Urſprungs, finden. Philo hat von 
dieſer Methode nur in feiner Symbolik Gebrauch gemacht (uͤber den 
Unterſchied zwiſchen Allegorie und Symbolik bei Philo ſ. Geſch. d. juͤd. 
Philoſ. II, 1, S. 393 f.). 

Vierte Hauptphaſe: Die allegoriſch-ſymboliſche Methode 
wird allgemein, ohne jede textliche Veranlaſſung, 
angewandt. Von dieſer Entwickelungsphaſe ſehen wir bei Philo nur die 
erſten Anfaͤnge (ſofern Philoſophie des Individuums und Symbolik in 
Betracht kommen), in ihrer ganzen weitverzweigten Entfaltung aber ſehen 
wir fie in der geſamten talmudiſchen Agada und Mi⸗ 
draſch-Literatur. 


Wer, wie ich, den Vorzug hatte, den Jubilar, dem vorſtehender 
Artikel zu Ehren ſeines ſiebzigſten Geburtstags gewidmet iſt, in deſſen 
Glanz-Periode als Lehrer und Prediger gehört zu haben, weiß, — und 
alle, die ſeine Predigten wenigſtens im Drucke geleſen haben, werden mir 
darin beipflichten —, daß der Jubilar alle hier erwähnten Phaſen der homi⸗ 
letiſchen Schriftauslegung mit gleicher unuͤbertroffener Meiſterſchaft ge— 
pflegt hat. Und ſo moͤge denn dieſer Artikel der beſtgeeignete Bote ſein, 
meinem hochverehrten Lehrer meinen Tribut der Verehrung und meine 
herzlichſten Wuͤnſche zu uͤbermitteln. 
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